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Summary: The paper deals with consolidation of field 


parcels and re-location of farmsteads on the newly con- 
solidated farm land. The author relates this process to the 
geographical conditions and uses it as an example of the 
modern tendency towards rationalisation in agriculture. 
After a general review of the types of settlements and 
field patterns found, and also of their development, an 
account is given of the spread of the process of con- 
solidation of holdings in Switzerland and of the way in 
which this consolidation has been carried out. It has already 
been accomplished in continuous areas with parishes of 
considerable extent; besides arable land and meadow land, 
vineyards, orchards and privately owned forest plots have 
also been included. Large scale draining projects in damp 
areas were simultaneously put into effect and numerous new 
farmsteads have been erected on the now consolidated land. 

Seen against the background of the regional conditions, 
four distinct areas can be distinguished. In the northwestern 
part of the investigated area early settlement in villages 
with greatly fragmentated open fields, arable farming land 
and intensive cultivation prevail. In this region the con- 
solidation process has made particularly pronounced pro- 
gress. In the transitional zone of more varied relief, hamlets 
and dispersed farmsteads dating from the great clearing 
period predominate; their land is less fragmentated and 
mixed farming is typical. Consolidation of holdings has so 
far made less progress here than in the northwestern region. 
The mountainous south-eastern part which was settled 
during the late clearing period is distinguished by dispersed 
farms and small hamlets, The customs of undivided in- 
heritance and compact holdings are traditional and made 
a consolidation of holdings unnecessary. In contrast to this 
region, the old settled Rhine valley shows again a high 
degree of land fragmentation and consolidation of holdings 
is of great importance. 

In comparison with the so-called “Vereinddung” (con- 
solidation of holdings together with re-location of farm- 
steads on to their consolidated land) of the 18th century 
in Upper Swabia, to which subject the author has devoted 
a previous paper, it is characteristic for Switzerland that 
more initiative was shown by the state and that re-arrange- 

“ment of farms was carried out with greater intensity and 
affected even early settled areas of villages. The re-location 
of dispersed farmsteads on to their now consolidated land 
is however less frequent in Switzerland than in the area 
of hamlet settlements of eastern Upper Swabia. These 
points show clearly that during the last 200 years the entire 
area around Lake Constance has undergone a thorough 
change in landscape as regards settlement and field patterns. 


I. Einleitung 


In der Entwicklung der Flur- und Siedlungs- 
formen des deutschen Alpenvorlandes nördlich 
des Bodensees war einer der wichtigsten und 
interessantesten Vorgänge die Vereinödung. Der 


Begriff „Vereinödung“ wurde im Mittelalter 
zunächst für im Rodeland angelegte Einzelhöfe 
angewandt; im 16. Jahrhundert übertrug man ihn 
auf eine von Bayrisch-Schwaben ausgehende land- 
wirtschaftliche Reformbewegung, die eine um- 
fassende Zusammenlegung der bisher stark par- 
zellierten Grundstücke zu einem möglichst ge- 
schlossenen Komplex bezweckte. Zum Teil waren 
diese Arrondierungen verbunden mit einem Aus- 
bau von Höfen aus den geschlossenen Ortschaften 
als Einzelhöfe auf die nunmehr „vereinödeten“ 
Fluren. Der Vorgang breitete sich im 17., 18. und 
in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts über fast 
das ganze nördliche Bodenseegebiet bis in den 
Hegau aus. An Stelle der früheren stark zersplit- 
terten Gewann- oder Block- und Streifenflur ist 
hier nun die Einödflur zur weitaus vorherrschen- 
den Flurform geworden. Hunderte neuer Einzel- 
höfe lockern das Bild der schon ursprünglich 
stark zerstreuten Siedlungen noch mehr auf. Dazu 
kommen Änderungen in den Wirtschafts- und 
Anbauformen als mittelbare Folgen der ratio- 
nelleren Gestaltung der Betriebe. 

Im Anschluß an ältere Veröffentlichungen !) 
und in regionaler Erweiterung der Fragestellung 
hat der Verf. diese Erscheinungen für das würt- 
tembergische und badische Bodenseegebiet be- 
arbeitet). 

Die Vereinödung hatte schon zu ihrer Zeit 
Parallelen in anderen Gebieten, z. B. in Posen, 
Skandinavien und England. Die umfangreichen 
Flurbereinigungen der Gegenwart in vielen Län- 
dern Europas dienen, auch wenn sie in weniger 
radikaler Form erfolgen als die Vereinödung, dem 
gleichen Ziele*). Vorbildlich geworden sind die 


1) Dorn, H.: „Die Vereinödung in Oberschwaben“, 
Kempten 1904. Gradmann, R.: „Siedlungsgeographie des 
Königreichs Württemberg“, Forschungen zur Deutschen 
Landes- und Volkskunde 21/1, 2 1914. Schröder, K. H.: 
„Die Flurformen in Württemberg und Hohenzollern“, 
Tübingen 1943. 

2) Sick, W. D.: „Die Vereinödung im nördlichen Bodensee- 
gebiet“, Württbg. Jahrbücher für Statistik und Landeskunde 
1951/52 S. 81 (Auszug aus der maschinenschriftlichen Disser- 
tation: „Das Siedlungsgefüge im Gebiet der Einzelhöfe und 
Einödfluren nördlich des Bodensees“, Tübingen 1951.) 

3) Für Deutschland vgl. Ertl, F.: „Die Flurbereinigung im 
deutschen Raum“, München 1953. 
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seit etwa 30 Jahren in der Schweiz durchgeführ- 
ten Meliorationen und Güterzusammenlegungen 
(d.h. Arrondierungen), die in ihrer Intensität und 
landschaftlichen Auswirkung der Vereinödung in 
Oberschwaben zur Seite gestellt werden können, 
ja sie zum Teil noch übertreffen. 

Von der Problemstellung der oben genannten 
Arbeit über das nördliche Bodenseegebiet aus- 
gehend, hat sich der Verf. bemüht, die durch die 
Flurzusammenlegung bewirkten landschaftlichen 
Veränderungen nun auch im Bereich südlich des 
Sees zu untersuchen. 


Schweizerische Arbeiten über das Zusammenlegungs- 
wesen sind bereits in größerer Anzahl vorhanden *). Sie 
behandeln die Frage jedoch vorwiegend von agrarwissen- 
schaftlicher, vermessungstechnischer oder soziologischer 
Seite. Hier soll nun die geographische Problemstellung in 
den Vordergrund gerückt werden. Neben der Erfassung von 
Verbreitung, Durchführung und Auswirkung der schweize- 
rischen Güterzusammenlegungen sollen diese in Beziehung 
gesetzt werden zu den natur- und kulturräumlichen Ge- 
gebenheiten, auf denen sie aufbauen. Eine weitere Aufgabe 
besteht im Vergleich mit der zwar über hundert Jahre älte- 
ren, aber doch eng verwandten Vereinddung Ober- 
schwabens. Damit wird der Fragenkreis in Zusammenhang 
mit den erwähnten Vorarbeiten auf den ganzen Umkreis 
des Bodensees ausgedehnt. 


Der Bereich der Untersuchung erstreckt sich auf 
die Kantone Schaffhausen, Zürich, Thurgau und 
St. Gallen mit Appenzell. Er umfaßt somit das 


ostschweizerische Mittelland sowie Teile der 
östlichen Nordabdachung der schweizerischen 
Alpen?). 


II. Die Siedlungs- und Flurentwicklung 
bis zur Güterzusammenlegung 


Im Bodenseegebiet finden sich nebeneinander 
verschiedene Entwicklungsstufen und Formen der 
Besiedlung; der bedeutsamste Gegensatz ist hier- 
bei der von Altsiedlungsland und jüngerbesiedel- 
tem Rodegebiet®). Altsiedlungsräume, 
meist schon in neolithischer Zeit erschlossen, stel- 


*) Vgl. z.B. Lutz, K.: „Die Güterzusammenlegung in der 
deutschen Schweiz“, Diss. Zürich 1909. Girsberger, J.: „Die 
Güterzusammenlegung, Ursprung, Zweck und volkswirt- 
schaftliche Bedeutung“, Zürich 1910. Sommerauer, W.: 
„Betriebswirtschaftliche Auswirkungen und Erfolge der 
Bodenmelioration in einer Gemeinde des Aargauer Tafel- 
juras“, Diss. Zürich 1951. „Güter-, Rebberg- und Wald- 
zusammenlegungen, Baulandumlegung, Landesplanung.“ 
Sonderdr. aus „Plan“ 8. Jg. Mai/Juni 1951. Braschler, H.: 
„Güterzusammenlegung, ein aktuelles Problem für den 
Kanton St. Gallen“, St. Gallen 1953. Straub, R.: „Die 
wirtschaftlichen und soziologischen Auswirkungen der Gü- 
terzusammenlegung in der Schweiz“, Luzern 1953. 

5) Verf. möchte nicht versäumen, den eidgenössischen Be- 
hörden, insbesondere den kantonalen Vermessungsämtern, 
für großzügige Hilfe zu danken. Die von ihnen zur Ver- 
fügung gestellten Unterlagen haben wesentlich zum Zu- 
standekommen der vorliegenden Arbeit beigetragen. 

6) Vgl. hierzu bes. Schlüter, O.: „Die Siedlungsräume 
Mitteleuropas in frühgeschichtlicher Zeit“, Forsch. z. Dt. 
Landeskunde Bd. 63, 1952, Bd. 74, 1953. Ammann, H., und 


len wir in größerem Umfange nordwestlich und 
südwestlich des Sees fest. 

Dazu gehören der vorwiegend ebene und daher leichter 
zu besiedelnde Singener Kessel und der Klettgau sowie 
schmälere Streifen, die sich nach Osten am Seeufer entlang 
erstrecken und in die zwischen Molasserücken eingesenkten 
Täler hineinreichen. Im südlichen Bodenseegebiet zählt eine 
schmale Zone längs des Ufers ebenfalls zu den altbesiedelten 
Gebieten; rheinabwarts geht sie bis über Schaffhausen hin- 
aus. Weiter landein rechnen hierzu die in Nordwestrichtung 
verlaufenden Talzüge der unteren Thur und unteren Töß 
sowie das Limmat- und Glattal. Ferner sind die den Zürich- 
see begleitenden Ufersäume hier zu erwähnen”). Weiter 
östlich sind erst wieder Teile des Alpenrheintales sowie der 
Saar- und Lintebene altbesiedelt®). Das bis in die neueste 
Zeit versumpfte Gelände läßt jedoch eine damals ausgedehnte 
Erschließung als zweifelhaft erscheinen °). 

Die genannten Gebiete weisen vorgeschicht- 
liche Funde in größerer Zahl auf; sie wurden 
von den nach der Römerzeit eindringenden Ale- 
mannenalsSiedlungsgrundlageübernommen. Diese 
südlich des Sees erst im 6. Jahrhundert erfolgende 
Landnahme erstreckte sich also vorwiegend auf 
die westlichen und nördlichen Teile des Unter- 
suchungsgebietes. Wie im Norden des Sees sind 
auch hier die Altsiedlungsbereiche heute durch die 
stärkere Verbreitung von Haufendörfern und das 
Zurücktreten der Streusiedlungen gekennzeichnet. 
Zu den oft als Kriterien für die Landnahmezeit 
herangezogenen Ortsnamenendungen -ingen und 
-heim tritt in der Schweiz in der frühen Ausbau- 
zeit die Endung -ikon (= -inghofen). 

Der weitaus größere Teil des ostschweizerischen 
Mittellandes und die Nordabdachung der Alpen 
wurde erst in der späteren Ausbau- und in der 
Rodezeit (bis ins 15. Jahrhundert) besiedelt. 

_ Die höher gelegenen Molasse- und Nagelfluhrücken und 
die im Südosten in das Untersuchungsgebiet hereinreichen- 
den Ketten der Kalkalpen setzten einer raschen Erschlie- 
Rung größeren Widerstand entgegen; auch heute noch ist 
hier eine z. T. starke Bewaldung festzustellen. Ist die Rode- 
tätigkeit in den der Frühbesiedlung näheren Teilen des Kan- 
tons Zürich und des Thurgaues ') schon vor 900 erfolgt, so 
sind die östlichen Kantone mit Ausnahme des unteren 
Toggenburg, des Sittertales (St. Gallen-Herisau) und des 
Rheintales erst in der späteren Rodezeit (Hochmittelalter) 
erschlossen worden. In den Ortsformen kann, wie nörd- 
lich des Sees, ein wesentlicher Unterschied zum Altsiedlungs- 
land festgestellt werden. Etwa östlich der Linie Zürich- 
Winterthur-Stein am Rhein nimmt die Zahl der Klein- 
dörfer und Weiler ständig zu; daneben erscheinen immer 


Schib, K.: „Historischer Atlas der Schweiz“, Aargau 1951. 
Kaltenbach, E.: „Beiträge zur Anthropogeographie des 
Bodenseegebietes“, Basel 1922. Schmid, E.: „Beiträge zur 
Siedlungs- und Wirtschaftsgeographie des Kantons Thur- 
gau“, Schr. d. Ver. f. Gesch. d. Bodensees 47, 1918. 

1) Schoch, A.: „Beiträge zur Siedlungs- und Wirtschafts- 
geographie des Zürichseegebietes“, XVII. Jahresbericht der 
Geogr.-Ethnograph. Ges. in Zürich 1917. 

8) Schlüter (42), S. 16. ' 

°») Bütler: „Zur älteren Geschichte des sanktgallischen 
Rheintales“, Schr. d. Ver. f. Gesch. d. Bodensees 47, 1918. 

10) Schmid (43), S. 335 f. 


Wolf-Dieter Sick: Flurzusammenlegung und Ausbausiedlung in der Nordostschweiz 171 


häufiger auch Einzelhöfe. Letztere herrschen auf den Nagel- 
fluhrücken Appenzells und in den höheren Teilen des sid- 
lichen St. Gallen fast ausschließlich. Größere Siedlungen, 
Haufendörfer oder durch das Gelände bedingte Wege- 
dörfer, finden sich meist nur als Mittelpunkte der großen 
Gemeinden. Erst am Bodenseeufer und im Rheintal treten 
sie wieder stärker hervor. Neben kirchlichen Bezeichnungen 
(-zell, -kirch) und einigen Rodenamen fallen die vielen 
Orte mit der Endung -wil ins Auge, die wie die -weil- 
Namen zu späteren Siedlungsperioden gerechnet werden 
können. 


Diese Skizzierung des im großen von Nord- 
westen nach Südosten fortschreitenden Besied- 
lungsvorganges gibt die Grundlage für die im fol- 
genden Kapitel zu betrachtenden modernen Ver- 
änderungen der Kulturlandschaft. 

Zuvor muß aber noch ein Blick geworfen wer- 
den auf die aus früheren Jahrhunderten über- 
kommenen Flurformen, wie sie vor der Um- 
gestaltung durch die Zusammenlegung in den 
Gemarkungen herrschten und wie sie in den nicht 
bereinigten Gemarkungen noch heute auftreten. 
Die Diskussion über die Wurzel der verschiedenen 
Flurformen ist bekanntlich noch nicht abgeschlos- 
sen '!). Ohne auf die Frage der Entstehung näher 
einzugehen, soll zunächst nur versucht werden, 
formalbeschreibend die Verbreitung der verschie- 
denen Typen festzustellen. Stichproben nach Flur- 
karten später bereinigter Markungen erlauben ge- 
wisse Rückschlüsse für das Gesamtgebiet. Die für 
Württemberg früher aufgestellte Nomenklatur '?) 
kann dabei zwanglos für unser Gebiet übernom- 
men werden. 

Auch hierbei fallen Parallelen zu den Verhält- 
nissen nördlich des Sees ins Auge'?). Verf. konnte 
dort an Hand von Gemarkungskarten aus dem 
18. und 19. Jahrhundert eine starke Verbreitung 
von Gewannfluren sowie von Block- und Streifen- 
fluren für die Zeit vor der Vereinödung feststel- 
len. Gewannfluren fanden sich vorwiegend im 
Altsıedelland, traten aber auch im Rodegebiet, 
zumal um die Dörfer, noch auf. Die beherrschende 
Form des jüngerbesiedelten Teiles von Ober- 
schwaben war jedoch die unregelmäßig geformte 
Block- und Streifenflur. 


Starke Parzellierung ist auch für das schweizerische 
Bodenseegebiet kennzeichnend. Der früh besiedelte 
Teil im Nordwesten weist ebenfalls Gewannfluren 
auf, d. h. das Zusammentreten streifenförmiger Par- 
zellen zu gewannartigen Komplexen mit regelmäßi- 
ger, meist rechteckf®er Form. Als Beispiele seien die 
Gemarkungen des unteren Klettgaues, Ramsen im 
Bibertal sowie Gemeinden an der unteren Thur ge- 
nannt!#). Auch in den altbesiedelten Teilen des Thur- 
gaus sind Gewannfluren angetroffen worden"). Diese 
treten ferner wieder im Osten im sanktgallischen 
Rheintale auf !6). Überall muß aber das Gesamtgefüge 
des Flurbildes beachtet werden und oft können peri- 
phere Teile der Gemarkungen nur als Block- und 
Streifenflur angesprochen werden; dies rührt wohl 
von einer späteren Verteilung der Wirtschaftsfläche 
her. Aber auch bei den gewannförmigen Streifenkom- 
plexen ist eine Rekonstruktion zu großen Blöcken 
vielfach möglich; Teilungen im Laufe der Jahr- 
hunderte mögen das heutige Bild geschaffen haben 17). 
Langstreifenfluren im Sinne von Müller-Wille konn- 
ten in den vorhandenen Karten nicht festgestellt 
werden. 

Festgehalten zu werden verdient weiterhin, daß 
im jungbesiedelten Rodeland hier wie 
nördlich des Sees die Block- und Strei- 
fenflur die vorherrschende Form ist. 
In dem oft sehr unregelmäßigen Bild prägt sich 
der mehr individuelle Vorgang der Besiedlung 
und die später weniger planmäßige Aufteilung 
aus. Eine Rekonstruktion streifenförmiger Par- 
zellen zu Blöcken ist auch hier oft möglich; doch 
sind letztere als Ausgangsformen sicher kleiner 
und ungleichförmiger als im Altsiedlungsland ge- 
wesen. Dabei spielt natürlich die im Rodeland 
meist bewegtere Form des Geländes eine Rolle. 
Regelmäßig in Streifen aufgeteilt sind vor allem 
Gemarkungsteile, die durch noch heute bestehende 
Flurnamen wie Allmend, Breite, Bifang, Ried 
oder Moos beweisen, daß es sich früher um grö- 
ßere Komplexe gehandelt hat'®). 

Betrachten wir die Stärke der Parzellie- 
rung in den einzelnen Kantonen, so fällt die 
weitgehende Abhängigkeit von der Verbreitung 
der Siedlungs- und Wirtschaftsformen auf: 


Fläche Davon bei 

Parz. je Parzelle Getreide- er Reine 

.Si f je Betrieb bau u. Ackerbau Grasw. 

Kanton Vorw. Siedlungsform j Sr De LEE; 
Schaffhausen Dörfer 12 31 Ar Wo Bila 150343 4 80a 
Zürich Dörfer und Weiler 9 55 Ar 182 354 13 54a 4 107a 
Thurgau Weiler und Dörfer 7 71 Ar IS) Bil ar Sa ed 
St. Gallen Weiler und Einzelhöfe 5 91 Ar 6 20a 9293 3 166a 
Appenzell Inner-Rh. Weiler und Einzelhöfe 2 211 Ar _— — 33292 2, ale 
3, Außer-Rh. Weiler und Einzelhöfe 1 DAT INS _— — 2.3043 1- 252a 


11) Otremba, E.: „Die Entwicklungsgeschichte der Flur- 
formen im oberdeutschen Altsiedelland“, Ber. z. Dt. Lan- 
deskunde 9. Band, 2. Heft 1951, S. 363. 

12) Gradmann (20), Schröder (45). 

18) Sick (50), S. 87. 


14) Nach Plänen der kantonalen Vermessungsämter. 

15) Schmid (43), S. 319. 

16) Vgl. Beispiele bei Braschler (10). 

17) Über Güterzerstückelung im Mittelalter vgl. Steine- 
mann, H.: „Geschichte der Dorfverfassungen im Kanton 
Zürich“, Diss. Zürich 1932. 

18) Steinemann (52), S. 144. 
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Diese Zahlen von 19291) geben die Verhalt- 
nisse vor den in größerem Umfange einsetzenden 
Güterzusammenlegungen wieder. Demnach ist die 
Parzellierung am größten und die auf die Einzel- 
parzelle entfallende Fläche ammkleinsten in den 
altbesiedelten Dorfgebieten des Nordwestens 
(Kanton Schaffhausen, nördlicher Teil des Kan- 
tons Zürich, westlicher Thurgau); umgekehrt sinkt 
die Parzellenzahl je Betrieb und steigt die Grund- 
stücksfläche in den jungbesiedelten Weiler- und 
Hofgebieten des Südostens (Kantone St. Gallen 
und Appenzell). 

In gleicher Richtung ändern sich die Wirt- 
schaftsformen in Anpassung an die Ge- 
landeverhaltnisse und an die gegen den 
Alpenrand zu steigenden Niederschlags- 
mengen”). Im Gewannflurbereich der Kantone 
Schafthausen und Zürich herrscht, noch im Regen- 
schatten des Schwarzwaldes, Getreidebau und 
Kleegraswirtschaft mit über 50 °/o Ackerfläche in 
Form der verbesserten Dreifelderwirtschaft. Zu 
diesen die Parzellierung fördernden Faktoren 
tritt der im unteren Klettgau und im Züricher 
Weinland noch immer beachtliche Weinbau. Im 
Thurgau und im südlichen Teil des Kantons 
Zürich schließt sich eine Übergangszone mit Gras- 
wirtschaft und Ackerbau (10—30 /o Ackerland) 
an. Die Grundstückszersplitterung ist hier etwas 
geringer. Ihre niedrigsten Werte innerhalb des 
Untersuchungsgebietes erreicht sie in den nieder- 
schlagsreichen Kantonen St. Gallen und Appen- 
zell, in denen reine Graswirtschaft mit unter 10 °/o 
Ackerland oder die Weidewirtschaft der Alpen- 
gebiete herrschen; die extensive Wirtschaftsweise 
erfordert einen großen Umfang der Parzellen. Das 
sanktgallische Rheintal ist wieder zum Bereich der 
Graswirtschaft mit Ackerbau zu rechnen; die 
Klimagunst erlaubt ferner den Anbau von Spe- 
zialkulturen. Entsprechend nımmt die Parzellie- 
rung wieder größeren Umfang an. Dasselbe gilt 
von den in Nähe des Bodensees gelegenen Obst- 


und Weinbaugemeinden mit noch intensiverer Be- 


wirtschaftung. 

Die oben angegebenen Zahlen sind Durchschnitts- 
werte. Im einzelnen weisen viele Betriebe eine noch 
wesentlich höhere Parzellenzahl auf. Die Maximalwerte 
liegen dabei im Altsiedlungsland. So gab es im Klettgau 
vor der Bereinigung Betriebe mit über 60 Parzellen >!) 
(durchschnittliche Größe 19 Ar), in Ramsen bewirtschaftete 
ein Bauer 78 Grundstücke, ein anderer in Dorf deren 58; 
Höfe mit 30 bis 50 Parzellen sind keine Seltenheit. Über 
30 Grundstücke je Betrieb finden wir auch im jüngerbesie- 


19) Eidgenössische Betriebszählung von 1929. 

20) Nach Paravicini, E.: „Die Bodennutzungssysteme der 
‘Schweiz in ihrer Verbreitung und Bedingtheit“, Peterm. 
Mitt. Erg. Heft 200, Gotha 1928. 

*1) Gmür, V.: „Die Durchführung der Gesamtmelioration 
Unter-Klettgau“, Schweiz. Landw. Monatshefte 30. Je. 
1952 Heft 10, S. 333. 


delten Rodeland. In manchen Gemeinden hat allerdings 
eine gewisse Abnahme der Parzellierung durch die Selbst- 
hilfe der Bauern seit dem 18. Jahrhundert stattgefunden 22). 

Ungünstig liegen die Flurverhältnisse auch in vielen der 
übrigen Kantone). Ausnahmen machen naturgemäß die 
Gebirgskantone mit fast reiner Graswirtschaft (Schwyz, 
Uri, Nidwalden, Obwalden, Zug), die Appenzell vergleich- 
bar sind. Aber selbst hier fordert die Lage der zwar weni- 
gen, aber weit zerstreuten Grundstücke zuweilen eine Zu- 
sammenlegung. Wohl am schlimmsten ist die Parzellierung 
in den Alpentälern der Kantone Graubünden, Wallis und 
Tessin, schon bedingt durch die Verteilung über verschie- 
dene Höhenstufen. Im Durchschnitt entfallen dort 30—40, 
manchmal aber über 100, ja in Einzelfällen über 300 Grund- 
stücke auf einen Betrieb; der Ruf nach einer baldigen Re- 
form wird immer dringender. - 

Im Altsiedlungsland liegt der Besitz eines 
Bauern meist in allen Teilen der Gemarkung in- 
nerhalb der Gewanne verstreut*‘), In den Ge- 
meinden mit Block- und Streifenflur findet man 
hingegen eine Konzentration wenigstens auf 
einen Abschnitt der Gemarkung; der „Zerstäu- 
bungsvorgang“ ist also hier noch nicht so weit 
fortgeschritten. 

Die Ursachen der unrationellen Zer- 
splitterung des Flurbildes sind die glei- 
chen wie im deutschen Bodenseegebiet. In den gro- 
ßen Dörfern ist, zumal wenn sie kleinbäuerlichen 
oder gewerblichen Einschlag aufweisen wie viele 
Gemeinden der Nordostschweiz, die Tendenz zur 
Parzellierung immer stark. Auch der in kleinen 
Flächen verpachtete oder versteigerte Besitz der 
Ortsgemeinden, der sich z. B. im sanktgallischen 
Rheintale in großem Umfange findet, trägt dazu 
bei®>). Der Einfluß der Wirtschaftsweise wurde 
oben schon erwähnt); die alte Dreifelderwirt- 
schaft mit Flurzwang förderte die Zersplitterung. 
Dazu treten die Unterschiede des Bodens, da der 
tertiäre und diluviale Untergrund rasch zwischen 
sandiger, toniger und kalkiger Struktur wechselt 
und die Täler von entwässerungsbedürftigen Allu- 
vionen erfüllt sind. In gleicher Richtung wirken 
die Reliefunterschiede, die vielfach eine klimatisch 
bedingte Verteilung der Wirtschaftsfläche hervor- 
rufen”). Kauf und Verkauf, Tausch und Kon- 
kurs haben außerdem eine große Rolle gespielt; 
der Code Napoléon hat in der Schweiz wie in 
Baden durch die Begünstigung der Güterbeweg- 
lichkeit einen in diesem Falle nicht segensreichen 
Einfluß ausgeübt. Die unselige Güterschlächterei 


22) Winkler, E.: „Veränderungen der Kulturlandschaft 
im züricherischen Glattal“, Diss. Zürich 1936, S. 63. 

?3) Botschaft des Bundesrates an die Bundesversammlung 
über die vermehrte Förderung der Bodenverbesserungen 
vom 16. Juli 1954. 

24) 9. Karte 1. 

25) Braschler (10) S. 86f. 

26) Vgl. hierzu auch Bernhard, H.: „Landbau und Besied- 
lung im nordzürcher Weinland“, Neujahrsblätter der Stadt- 
bibl. Winterthur 250, 1915, und Lutz (3055322: 

*7) Beispiele bei Sommerauer (51), S. 19. 
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der neueren Zeit wurde namentlich für den Kan- 
ton St. Gallen nachgewiesen °°). 

Der wichtigste Faktor bei der Gestaltung des 
Flurbildes dürfte aber die Verbreitung der 
Erbsitten, Anerbensitte einerseits und Real- 
teilung andrerseits, sein”). Eine Aufteilung der 
Güter unter die Erben findet heute noch statt im 
Kanton Schaffhausen und im nördlichen Teil des 
Kantons Zürich; in letzterem ist geschlossene Ver- 
erbung stellenweise ebenfalls anzutreffen. Im 
Thurgau und im südlichen Teil des Kantons Zü- 
rich herrscht heute Anerbensitte. Dabei ist jedoch 
zu bemerken, daß diese Gebiete noch bis zum 
Ende des 19. Jahrhunderts großenteils zum Be- 
reich der Realteilung gehörten, woher die hier 
ebenfalls starke Parzellierung herrührt. Erst der 
Übergang von der Dreifelderwirtschaft zur Gras- 
wirtschaft hat die Anerbensitte zum Vorherrschen 
gebracht. Auch die Entwicklung der Industrie hat 
dazu beigetragen, da jüngere Frben dort nun in 
vermehrtem Ausmaße Arbeit finden konnten °®). 
Im Kanton St. Gallen und in Appenzell ist die 
Anerbensitte von jeher Tradition ®'). Eine Aus- 
nahme macht nur das Rheintal von Sargans bis 
zum Bodensee, wo meist noch nach der Realteilung 
vererbt wird. 

Seit der Einführung des schweizerischen Zivil- 
gesetzbuches um 1912, das die geschlossene Ver- 
erbung begiinstigt**), ist die Anerbensitte überall 
weiter in den Bereich der Realteilung eingedrun- 
gen. Die ursprüngliche Verbreitung der Erbsitten 
spiegelt sich jedoch noch deutlich in den oben 
erwähnten Flurformenbereichen wider (vgl. 
Kap. IV). 

In allen Schriften über das Zusammenlegungs- 
wesen wird auf die durch die Güterzersplitterung 
hervorgerufene erschwerte Bewirtschaftung mit 
Sorge hingewiesen). Die weit verstreuten Par- 
zellen verursachen einen unverhältnismäßig gro- 
ßen Verlust an Zeit und Arbeitskraft und damit 
einen Produktionsausfall. Mit der Entfernung 
vom Wirtschaftszentrum sinkt die Rentabilität; 
die Bewirtschaftung wird zwangsläufig extensiv. 
Die in vielen Gemarkungen noch mangelhaften 
Zufahrtsmöglichkeiten bedingen den lästigen 


28) Huber, E.: „Güterzersplitterung, Güterzusammen- 
legung und Güterschlächterei (mit bes. Ber. der Verhält- 
nisse ım Kanton St. Gallen)“. Schweiz. Zschr. f. Wirt- 
schafts- und Sozialpolitik, 22. Jg., 1914/15, S. 1. 

29) Nach Moser, R. A.: „Die Vererbung des bäuerlichen 
Grundbesitzes in der Schweiz“. Mitt. d. Statist. Bureaus des 
Kt. Bern 8, 1931, und Pauli W.: „Die Vererbung des bäuer- 
lichen Grundbesitzes in der Schweiz“. Schr. d. Ver. f. Sozial- 
politik, 178. Band, München-Leipzig 1930. 

30) Moser (34), S. 83. 

31) Moser (34), S. 86. 

») ZGB Art. 620. _ 

33) Lutz (30), S.29; Girsberger (17), S. 7; Botschaft d. 
Bundesrates (9), S.1, 


Flurzwang. Ungünstige und kleine Form der Par- 
zellen erschwert rationelle Bearbeitung und ver- 
hindert den heute zeitgemäßen Einsatz von Ma- 
schinen. Die durch diese Verhältnisse verursachte 
jährliche Produktionsminderung*) ist für die 
Schweiz, deren Acker- und Wiesenflächen nur 
knapp ein Drittel des Gesamtareals einnehmen, 
besonders empfindlich. Durch die stark zersplit- 
terten Besitzverhältnisse stoßen ferner groß- 
flächige Bodenverbesserungen wie die Entwässe- 
rungen auf erhebliche Schwierigkeiten. Viele Be- 
triebe werden unrentabel, die mühselige Feld- 
bestellung verleitet zur Landflucht. Der Rück- 
gang der landwirtschaftlichen Bevölkerung nimmt 
auch in der Schweiz bedenklichen Umfang an*). 
Dazu kommt der gegenwärtig auf jährlich rund 
1000 Hektar veranschlagte Verlust an landwirt- 
schaftlicher Nutzfläche durch Industrien und 
Wohnanlagen; das entspricht der Fläche von 
zwei mittelgroßen Gemarkungen. 

Die Frage der Verbesserung landwirtschaft- 
licher Existenzbedingungen ist heute ein zentrales 
Problem landesplanerischer Arbeit geworden. 
Eine Lösung kann aber nur durch die radi- 
kale Umgestaltung des Flurbildes er- 
folgen. Die Durchführung der umfangreichen kul- 
turtechnischen Vorhaben in der Schweiz dürfen 
somit auch das Interesse des Geographen be- 
anspruchen. 


III. Die schweizerische Güterzusammenlegung 


südlich des Bodensees 


Im nördlichen Bodenseegebiet hatte die Ver- 
einödung als Vorläuferin moderner Zusammen- 
legungsbestrebungen im 17. und 18. Jahrhundert 
ihre Blütezeit. Um 1850 war sie in Württem- 
berg, Baden und Hohenzollern an der Verbrei- 
tungsgrenze der großen Haufendörfer zum Still- 
stand gekommen**). Auch östlich des Sees, in 
Vorarlberg, hatten zahlreiche Vereinödungen 
stattgefunden ?”). Nach dem schweizerischen Ufer 
hat der Vorgang jedoch nicht mehr übergegriffen. 
Die in Seenähe gelegenen Gemarkungen mit Obst- 
bau waren für das meist auf der Eigeninitiative 
der Bauern beruhende schwierige Verfahren da- 
mals noch nicht geeignet. Nur aus dem Aargau 
wird ein Fall vom Jahre 1687 erwähnt ®). 


34) Jährlicher Produktionsausfall 100—200 Mill. Fr. Ver- 
mehrte Produktionskosten 90—140 Mill. Fr. Nach: Bot- 
schaft des Bundesrates (9), S. 3. 

35) Von 1900—1950: Abnahme der landwirtschaftlich 
erwerbstätigen Bevölkerung von 464 000 auf 356 500 Per- 
sonen (Jahrbuch der Welt 1954). 

36) Sick (50), S. 91. 

37) Vgl. Dorn (13). 

38) Herrschaft Schenkenberg nach Mone, F. J.: „Über die 
Bauerngüter in Baden, Württemberg, Hohenzollern und 
der Schweiz“, Zeitschr. f, d. Gesch. d. Oberrheins 5, 1854, 
S727 fa 
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Erst gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
wurden auch in der Schweiz Stimmen fortschritt- 
lich denkender Fachleute laut, die eine Flurzusam- 
menlegung in größerem Umfange forderten. Mit 
der Beseitigung der alten Wirtschaftsformen und 
der Technisierung wurde die Grundstückszersplit- 
terung als immer lästiger empfunden. Doch blieb 
es zunächst bei beschränkten Feld- und Weg- 
regulierungen. Erst 1884 wurde vom Bund aus 
eine gesetzliche Handhabe zur Durchführung von 
Zusammenlegungen und Bodenmeliorationen ge- 
schaffen **). In weiteren Bestimmungen von 1893, 
1912) und 1918 wurden nähere Einzelheiten 
festgelegt, von denen die wichtigsten besagen, daß 
Feldbereinigungen bei Zustimmung von zwei 
Dritteln der Grundeigentümer durchgeführt wer- 
den mußten und die Grundbuchvermessung in 
noch parzellierten Gemarkungen erst nach der 
Zusammenlegung erfolgen durfte. Einzelne Kan- 
tone hatten Sonderbestimmungen z. T. schon vor- 
her erlassen*!), Wesentlich war, daß vom Bund 
aus erhebliche Subventionen (bis zu 40 °/o) ge- 
währt wurden, wozu Beiträge der Kantone und 
Gemeinden traten. Dadurch wurde eine der größ- 
ten Schwierigkeiten, die Kostenfrage, die auch 
bei der Vereinödung in Oberschwaben immer 
hemmend gewirkt hatte, gemildert. Als im zwei- 
ten Weltkrieg die Schweiz weitgehend von der 
Einfuhr landwirtschaftlicher Produkte abgeschnit- 
ten war“), wurde 1941 ein außerordentliches 
Meliorationsprogramm zur Förderung der Land- 
wirtschaft aufgestellt, in dem Güterzusammen- 
legungen eine wichtige Rolle spielten. Die Unter- 
nehmen wurden nun bis über 80 °/o von öffent- 
licher Hand subventioniert; auch war bei der 
Abstimmung jetzt nur mehr die einfache Mehr- 
heit zur Durchführung erforderlich. Die Folge 
war, daß allein in den Jahren 1941—46 123 000 
Hektar in der Schweiz zusammengelegt wur- 
den“), während an den Grenzen Krieg und Zer- 
Schweiz. Landw. Monatshefte 31. Jg., 1953, Nr. 8, S. 305. 
störung tobten. In dieser Zeit fanden auch die 
durchgreifenden Meliorationen statt, die uns im 
Folgenden vor allem beschäftigen werden. Mit 
dem Rückgang der Subventionen nach 1947 trat 
bald wieder ein gewisser Stillstand ein. 

Wenn auch die Vereinödung die schweizerische 
Güterzusammenlegung nicht mehr unmittelbar 
beeinflußt hat, so ist doch die Art der Durch- 
führung hier wie dort fast genau dieselbe. Zum 
Teil wurde dabei die Mitte des 19. Jahrhunderts 


3%) Bundesbeschluß betreffend die Förderung der Land- 
wirtschaft. 

40) Schweiz. Zivilgesetzbuch Art. 697a und 703. 

1) Luzern 1808, Zürich 1862, St. Gallen 1866. 

*) 1939 mußten 70% des Getreidebedarfes und 90 /o 
der Futtermittel eingeführt werden. 

43) Vgl. Tanner, E.: „Aktuelle Meliorationsfragen“. 


entstandene badische Feldbereinigungsordnung“‘), 
für schweizerische Verhältnisse umgearbeitet, 
übernommen. Hat sich in einer Gemarkung die 
Mehrzahl der Grundbesitzer für die Zusammen- 
legung entschlossen, beginnt die Durchführung 
unter Leitung des kantonalen Kulturingenieurs. 
Größte Bedeutung kommt dabei einer sachgemä- 
ßen Bonitierung der Grundstücke im 
alten Bestand zu, ist sie doch die Grundlage 
für eine gerechte Neuzuteilung. Neben der Be- 
schaffenheit und Mächtigkeit des Bodens müssen 
Geländeverhältnisse, Entfernung zum Dorf, Zu- 
fahrtsmöglichkeiten, Mikroklima und Drainage- 
bedürftigkeit als Faktoren berücksichtigt wer- 
den ®). Nicht das Flächen-, sondern das Geldmaß 
ist also für die Bewertung entscheidend. Neuer- 


dings werden Bodenschätzung und Vermessung 


durch Zuhilfenahme photogrammetrischer Luft- 
bildaufnahmen wesentlich beschleunigt und ver- 
billigt *°). Bei der Neuzuteilung wird wie bei der 
Vereinödung eine möglichst starke Arrondierung 
angestrebt, d. h. eine Reduktion auf nur eine oder 
wenige größere Parzellen, wobei jeder Grund- 
besitzer Land in gleichem Gesamtwert, wenn 
auch an anderer Stelle, und in günstiger Lage zum 
Hof erhalten soll. Interessant ist, daß die alten 
Flurnamen weitgehend beibehalten wurden, 
selbst wenn manche, wie Breite oder Allmend, 
durch die neue Grundstückseinteilung überholt 
sind. 

Die nie ausbleibenden Schwierigkeiten über 
vermeintliche Benachteiligungen werden vor ein 
von der Behörde eingesetztes Schiedsgericht ge- 
bracht. 


Erwähnt sei, daß man im Konton Waadt der auch dort 
starken Parzellierung durch das Verfahren des „Remanie- 
ment parcellaire“ zu steuern suchte, wobei kleine Grund- 
stücke zu größeren Komplexen zusammengefaßt werden 
— unter Verzicht auf sonstige Meliorationen 47), Diese Teil- 
arrondierungen befriedigen aber auf die Dauer nicht. Nur 
eine durchgreifende Zusammenlegung kann der Landwirt- 
schaft wirksame Hilfe bringen. 


Bei den jüngeren Unternehmen wird bei der 
Neuzuteilung meist eine Fläche von 3 bis 4 % in 
Abzug gebracht, die zusammen mit durch Ent- 
wässerung gewonnenem oder aufgekauftem Be- 
sitz landesplanerischen Aufgaben dient: Anlage 
neuer Durchgangsstraßen, Siedlungen, Sport- 
plätze und dergleichen. 

Immer mehr ist man bestrebt, wirtschaftlich 
geschlossene Gebiete, d. h. ganze Gemarkungen, 


“) Von 1852, 1856 und 1886 (Regelung von Vermessung, 
Weganlagen und Zusammenlegungen). 

*) Vgl.: „50 Jahre kulturtechnischer Dienst im Kanton 
Zürich 1898—1948“. Hgg. v. Kant. Meliorations- und Ver- 
messungsamt, S. 53. 

“) „Güterzusammenlegung“ (23), S. 21, und Braschler 
(10), S. 48. De 

7) „Güterzusammenlegung“ (23), S. 31, 
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ja unter Umständen mehrere Gemeinden zugleich 
in die Zusammenlegung einzubeziehen *). Teil- 
lösungen sind unrationell und komplizieren bei 
starker Gemengelage die Neuzuteilung. — 

Die Vereinödung hatte sich, im gro- 
ßen gesehen, von ihrem Ausgangsgebiet 
in Bayern in langsamem Fortschreiten 
von Ostnach Westüber Oberschwaben 
ausgebreitet®*). Die Idee war von einer Ge- 
meinde auf die andere übergesprungen, bis der 
ganze Bereich mit geringen Resten vereinödet 
war. Verfolgen wir demgegenüber die Aus- 
breitung der Güterzusammenlegung 
südlich des Bodensees bis zum heutigen 
Stand. 

Von einer Ausnahme im Thurgau abgesehen 5°), wird mit 
den Unternehmen erst gegen Ende des vorigen Jahrhun- 
derts begonnen. Nur langsam vermag sich die tief ins 
bäuerliche Leben eingreifende Flurreform Anerkennung zu 
verschaffen. Der Hang am altüberkommenen Besitz ist tief 
verwurzelt. Die Zusammenlegungen in ganzen Gemarkun- 
gen sind noch selten; nur einzelne Zelgen und vor allem 
Riedgebiete (Wattwiesen, Moose) werden bereinigt. Im 
Thurgau und im Kanton Zürich treten die ersten Fälle an 
der unteren Thur auf !). In St. Gallen finden Zusammen- 
legungen zuerst in der Rheinebene5?) von Sennwald bis 
Ragaz und im Seeztal (Gemeinden Mels, Flums) statt, 
meist im Zusammenhang mit Entwässerungsarbeiten und 
Kanalbauten. Obwohl der Arrondierungsgrad bereits be- 
trachtlich war und diese Unternehmen bahnbrechend und 
beispielgebend wirkten, müssen viele in Verbindung mit 
den großflächigen Meliorationen, die in diesen Gebieten ge- 
plant sind und die eine neue Besitzverteilung erfordern, 
nochmals behandelt werden. 

Starken Umfang nehmen die Güterzusammen- 
legungen im Nordwesten des Untersuchungs- 
gebietes nach dem ersten Weltkrieg an. Nun wer- 
den auch ganze Gemarkungen als geschlossene 
Wirtschaftsgebiete in einem Unternehmen be- 
handelt. Bahnbrechend waren die Meliorationen 
im Stammheimer Tal; der Grundbesitz von etwa 
350 Eigentümern mit über 1000 Hektar Fläche 
wurde 1922—27 zusammengelegt, Entwässerun- 
gen und Bachkorrekturen durchgeführt: und be- 
reits eine Anzahl von Höfen auf den arrondierten 
Grund hinausverlegt°?). Der Kanton Zürich ist in 
der Folgezeit besonders aktiv. In den Jahren bis 
zum zweiten Weltkrieg werden hier etwa 30 Ge- 
meinden bereinigt, vor allem im nordzüricher 
Weinland, an der unteren Thur und am Rhein, 


*8) Die Durchschnittsgröße der Unternehmen stieg von 
34 ha 1885—1900 auf 446 ha 1951 [nach Straub GB). 
S114}. 

49) Sick (50), S. 91. 

50) Mauren 1864. 


>‘) Thalheim 1910, Müllheim 1908—12 (Gesamt- 
gemeinde). 

>>) 1884—1906; vgl. Braschler (10), S. 7. 

52) Girsberger (18), Bernhard, H.: „Vorschläge zur 


Korrektur der Dorfsiedlungen des Stammheimertales und 
zur Besiedlung des Stammheimerrietes“. Schr. d. Schweiz. 
Ver. f. Innenkolonisation 17, 1923, 


einige auch im Glatt- und Limmattal sowie im 
Albisgebiet und um den Pfäffikersee’*). Im Kan- 
ton Schaffhausen werden um diese Zeit 6 Unter- 
nehmen durchgeführt, im Thurgau finden solche 
am Bodenseeufer, an der Murg und um das Thur- 
tal statt. Im Kanton St. Gallen beschränken sich 
die Vorhaben mit einer Ausnahme an der oberen 
Thur’?) wieder auf das Rheintal. 

Das außerordentliche Meliorationsprogramm 
des zweiten Weltkrieges bringt einen gewaltigen 
Aufschwung °°). 

Im Kanton Zürich werden Gemarkungen in fast allen 
Bezirken bereinigt; der Schwerpunkt liegt im Thurgebiet, 
im Glattal und um den Greifensee. Im Kanton Schaffhausen 
macht man — vorwiegend im Westteil — besonders große 
Anstrengungen; im Verhältnis zur Fläche ist hier die Zu- 
sammenlegung am weitesten fortgeschritten 5”). Im Thur- 
gau finden Arrondierungen vor allem zwischen Rhein, 
Bodensee und Thur statt. In St. Gallen werden weitere 
Unternehmen im oberen Thurtal und nunmehr auch am 
Bodenseeufer und in der Linthebene durchgeführt *). Das 
gewaltige Meliorationswerk des unteren sankgallischen 
Rheintales ist noch in Arbeit (s. u.). Vereinzelte Zusammen- 
legungen kleineren Umfanges sowie zahlreiche Entwässe- 
rungen erfolgen ferner im höhergelegenen Weiler- und Hof- 
gebiet St. Gallens und Appenzells. 

Die eben skizzierte Entwicklung zeigt, daß ein 
kontinuierliches Fortschreiten des Zusammen- 
legungswesens, etwa von einer Gemeinde zur an- 
deren, über große Gebiete nicht festzustellen ist. 
Doch haben sich nach jahrzehntelanger erfolgrei- 
cher Tätigkeit größere geschlossene Flächen be- 
reinigter Gemarkungen herausgebildet (siehe 
Karte 2). Sie liegen im unteren Klettgau und am 
Rhein, im nordzüricher Weinland, im Glattal, 
zwischen Albis und Reuß sowie am Pfäffiker und 
Greifensee. Im Thurgau sind es das Thurtal und 
Teile des Bodenseeufers, ferner einige Gemarkun- 
gen an der Murg. Hier ist die Verbreitung nicht 
mehr so geschlossen wie im nordwestlichen Teil 
des Untersuchungsgebietes. In St. Gallen konzen- 
triert sich die Güterzusammenlegung bislang auf 
die Rheinebene und das Saartal, im Süden auf die 
Linthebene. 

In Kapitel IV soll gezeigt werden, in welcher : 
Beziehung die Ausbreitung der Zusammenlegung 
sowie die noch bereinigungsbedürftigen Gemar- 
kungen zu den natur- und kulturräumlichen Ge- 
gebenheiten stehen. 

Die Intensität der Durchführung, die 
schließlich maßgebend für die landwirtschaftliche 


54) Vgl. „Kulturtechnischer Dienst im Kanton Zürich“ 
(56), S. 18. 

55) Oberuzwil. 

_°*) „Das außerordentliche Meliorationsprogramm“. Be- 
richt über das Meliorationswesen der Schweiz 1940—46 
Bern 1947. 

57) Übersicht über die Kantone in 
Sramm“ (31), Tab. 14, S. 355, 

5%) Braschler (10), S. 8. 
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--- - Westgrenze der Vereinodung 


—-.— Landesgrenzen 
—-—-— Kantonsgrenzen 


Auswirkung ist, sei an einigen charakteristischen 


Fällen dargelegt: 

Das bisher größte vollendete Unternehmen im Unter- 
suchungsgebiet fand 1943—51 in der Gesamtmelioration 
Unter-Klertgau (Kanton Schaffhausen) statt’). Fünf Ge - 
meinden mit großen Haufendörfern, einigen Weilern und 
Einzelhöfen sowie meist stark parzellierter Gewannilur bil- 
deten eine Meliorationsgemeinschaft. Fast 3000 Hektar wur- 
den in einem Zuge zusammengelegt, darunter 220 Hektar 


59) Gmür (19), S. 333 f. 


Ie 


Karte 2: Stand der Flurzusammenlegung 1954 


usammenlegung durchgeführt bzw. in Arbeit 
sammenlegung noch durchzuführen 
usammenlegung nicht erforderlich 


u 
Berufsbauerliche Neubauten (Ausbau) 


IN 


Reben und 70 Hektar Beerenkulturen. Die Schwierigkeit 
des Vorhabens erhellt daraus, daß dabei 1885 beteiligte 
Figentümer unter einen Hut zu bringen und 11 675 Par- 
zellen zu vermessen und bonitieren waren. Trotzdem ge- 
lang es bei der Neuzuteilung, die Anzahl der Grundstücke 
auf ein Drittel zu reduzieren; auf jeden Betrieb entfallen 
im neuen Bestand 2 bis 3 Parzellen, eine maximale Arron- 
dierung, wenn der Besitz auf Acker, Wiesen und Spezial- 
kulturen verteilt ist. Die durchschnittliche Größe der Grund- 
stücke stieg von 25 auf 80 Ar. Berücksichtigt man ferner, 
daß gleichzeitig Entwässerungen und Bachkorrekturen vor- 
genommen, ein Wegenetz von 175 km Länge angelegt und 
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Ausbauten durchgeführt wurden, so erkennt man, welche 
Umgestaltung weitschauende Planung in wenigen Jahren im 
Bild der Kulturlandschaft hervorzurufen vermag. 

Die größte Zusammenlegung im Kanton Zürich umfaßt die 
beiden Gemarkungen Gossau und Mönchaltorf südlich 
des Greifensees mit 2514 Hektar; 1119 Eigentümer mit 
3707 Parzellen waren daran beteiligt. Durch die Neuzutei- 
lung stieg die durchschnittliche Parzellenfläche von 43 auf 
122 Ar, die Anzahl der Grundstücke je Betrieb sank von 
By En 2%, : | 

In St. Gallen schließlich ist die Gemarkung Henau ein 
Modellstück vorbildlicher Zusammenlegung geworden. Die 
Mehrzahl der Betriebe in der 1400 Hektar messenden Ge- 
markung ist vollständig arrondiert worden). Die um- 
fangreichsten Unternehmen der Schweiz überhaupt sind die 
derzeit in der Rhein- und Linthebene ausgeführten. In Zu- 
sammenhang mit der Gesamtmelioration sollen im unteren 
sanktgallischen Rheintal 20 Gemeinden mit 6500 ha 
bereinigt werden 1). 5800 Grundbesitzer, 43 Ortsgemeinden 
und Korporationen mit etwa 28 000 Parzellen werden hier 
einbezogen. Bei Kleinbetrieben handelt es sich dabei weni- 
ger um Arrondierung der wenigen Parzellen, sondern vor 
allem um bessere Lage derselben zum Hof. Ähnlich ist es 
bei der Melioration der Linthebene, die sich über 4300 
Hektar erstreckt. In diesen Fällen wird also nicht nur ein 
geschlossenes Wirtschaftsgebiet, sondern ein ganzer Land- 
schaftsteil tiefgreifend gewandelt. 

Wichtig für die Fragestellung ist schließlich, 
wieweit sich die Zusammenlegung auf die oft viel- 
faltigen Kulturarten der Gemarkung erstreckt. 
Bei älteren Feldbereinigungen begnügte man sich 
meist damit, die Parzellen des Acker- und Wiesen- 
landes, als Grundlagen des bäuerlichen Betriebes, 
zu arrondieren. Immer mehr kommt man aber zu 
der Überzeugung, daß zur Rationalisierung der 
Landwirtschaft eine Einbeziehung aller 
Kulturarten, auch der kleinflächigen Intensiv- 
kulturen, unumgänglich ist. Oft zwingen bei star- 
ker Gemengelage schon technische Gründe dazu. 
Allerdings werden dabei Bonitierung und gerechte 
Neuzuteilung durch Lage- und Bodenunterschiede 
innerhalb der Gemarkung sowie durch die hohen 
investierten Geldwerte erheblich erschwert. 

Bei der schon erwähnten Gesamtmelioration 
Unter-Klettgau wurde mit 220 Hektar Reb- 
bergen das ausgedehnteste Weingebiet der Nord- 
ostschweiz zusammengelegt”). 

2254 Rebparzellen wurden auf 708 reduziert; die mei- 
sten Eigentümer haben nur noch ein mit Reben bepflanztes 
Grundstück °°), Die bisher stark mit anderen Kulturarten 
durchsetzten Rebbestände wurden zu geschlossenen Kom- 
plexen in den besten Lagen vereinigt, was sicherlich auch 
zur Harmonisierung des Landschaftsbildes beigetragen hat. 
Pflege der Reben und Bekämpfung von Krankheiten wur- 
den dadurch, auf genossenschaftlicher Basis organisiert, 
wesentlich erleichtert. Die Parzellen mit Beeren- und Kon- 
servenobst umsäumen die Rebberge in breiten Streifen. Als 
weitere Maßnahmen wurden bei der Zusammenlegung 
durchgeführt: Ausbau und Verbesserung des Wegenetzes 


6%) Braschler (10), S.46. In diesem Falle wurden 90 9/o 
der Kosten von öffentlicher Hand getragen. 

91) Schweizer Baublatt Nr. 41, Sondernummer Kultur- 
technik; Ruschlikon-Zürich 1954, S. 43. 

62) „Güterzusammenlegung...“ (23), S. 51. 

62) Durchschnittsgröße 31,5 Ar, früher 9,2 Ar. 
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in den Weinbergen, Rebbergdrainagen und Schwemm- 
verbauungen, Erweiterung der Spritz- und Bewässerungs- 
anlagen. Vorschriften über Rebsorten und Satzweiten, Ver- 
bot von Pflanzen anderer Kulturen innerhalb der Bestände, 
von Rodung der Reben oder Errichten von Hochbauten sol- 
len das Erreichte sichern, die Qualität der Erzeugnisse bes- 
sern und dem auch hier drohenden Rückgang des Wein- 
baues Einhalt gebieten. Guter Wille und kluge Planung 
haben bei diesem Unternehmen erreicht, was früher un- 
möglich erschien. 

Zahlreiche Rebbergmeliorationen sind ferner im Kanton 
Zürich und im Thurgau durchgeführt worden, vor allem 
im nordzürcher Weinland und im unteren Thurtal. Im 
Kanton St. Gallen ist bisher nur ein Rebberg zusammen- 
gelegt worden, obwohl zahlreiche Bestände in guten Lagen, 
vorwiegend im Rheintal, noch eine Zusammenlegung be- 
nötigen würden. 

In den klimabegünstigten Teilen des Unter- 
suchungsgebietes, besonders am Ufer des Boden- 
sees und z. T. am Züricher See, finden sich aus- 
gedehnte Obstkulturen. Sie waren im nörd- 
lichen Bodenseegebiet ähnlich wie der Weinbau 
ein oft entscheidendes Hindernis bei der Durch- 
führung der Vereinödung gewesen‘). Die mo- 
dernen Meliorationen der Schweiz beweisen aber, 
daß auch hier eine Zusammenlegung möglich ist; 
sorgfältige Schätzung des Baumbestandes ist da- 
bei Voraussetzung. Im Thurgau ist man schon seit 
längerer Zeit dazu übergegangen, die Obtsgärten 
und -wiesen mit einzubeziehen. Als Beispiel sei die 
Gemeinde Altnau-Landschlacht am Seeufer ge- 
nannt, wo bei der Zusammenlegung die Hälfte 
von den 24 000 Obstbäumen der Gemarkung in 
anderen Besitz überging®°). Allgemein strebt man 
ferner eine bessere Konzentration der Obst- 
bestände in Ortsnähe an. 

Starke Zersplitterung des Grundbesitzes 
herrscht meist auch in den Privatwaldungen 
der Schweiz °), die etwa ein Viertel der Gesamt- 
waldfläche umfassen. Aufteilung in zahlreiche 
kleine und ungünstig geformte Parzellen findet 
sich wie beim offenen Kulturland besonders im 
Dorfgebiet des Mittellandes #”), wo die einzelnen 
Waldgrundstücke meist nur 20 bis 40 Ar, ja in 
extremen Fällen nur wenige Quadratmeter mes- 
sen. Die Ursachen der Zersplitterung sind auch 
hier in der Verbreitung der Freiteilbarkeit beson- 
ders im Gebiet intensiver Bewirtschaftung, im 
Giiterhandel der neuen Zeit und in der Auf- 
teilung von Allmendwald seit dem 18. Jahr- 
hundert zu suchen ®%). Die forstliche Nutzung und 
Pflege wird durch diese Verhältnisse sehr er- 
schwert. In schmalen Parzellen leiden die Be- 
stände bei nachbarlichem Kahlschlagbetrieb, der 
die Lebensgemeinschaft des Waldes stört; das 


64) Vel. Sick (50), S. 96. 

%) „Güterzusammenlegung“ (23), S. 53. 

66) Vgl. Huber, A.: „Der Privatwald in der Schweiz“, 
Zürich 1948. 

67) Huber (57), S. 145. 

68) Huber (57), S.154 ff. 


Wolf-Dieter Sick: Flurzusammenlegung und Ausbausiedlung in der Nordostschweiz 179 


Fällen der Bäume und das Anlegen von Wald- 
wegen stößt auf Schwierigkeiten, Vermessung und 
Vermarkung werden erheblich verteuert. 

Freiwillige Waldzusammenlegungen durch 
Tausch fanden im Kanton St. Gallen schon um 
die Jahrhundertwende statt®). 1902 suchte ein 
Bundesgesetz °) die gemeinsame Bewirtschaftung 
parzellierter Privatwaldungen zu fördern; seit 
1945 ist in diesen Fällen eine Zusammenlegung 
vor der Vermessung obligatorisch ”'). Der Bund 
und die Kantone leisten dabei einen Kostenbei- 
trag von 40—50 %o, 

Bis 1945 sind in der Schweiz erst 5581 Hektar 
Privatwald zusammengelegt worden, wovon 
allerdings ein Großteil neben den Kantonen 
Tessin und Luzern auf die hier behandelten Kan- 
tone Zürich und Thurgau entfallen”). Der 
erreichte Arrondierungsgrad ist”dabei sehr ver- 
schieden; doch vermochte z. B. die Gemeinde Dorf 
an der unteren Thur bei der Zusammenlegung 
von 185 ha Wald die Parzellenzahl von 667 auf 
199 zu vermindern und dadurch die durchschnitt- 
liche Grundstücksgröße von 28 auf 93 Ar zu stei- 
gern. Auf diesen Flächen ist eine sachgemäße Be- 
wirtschaftung ermöglicht. 

Die noch zusammenzulegende Privatwaldfläche 
wird für die Gesamtschweiz auf 70 — 80000 
Hektar veranschlagt. Die Durchführung dieser 
Aufgabe ist bei der Einschätzung des Grund- 
stückswertes noch schwieriger als im offenen 
Kulturland, volkswirtschaftlich aber sicher von 
gleicher Dringlichkeit. 

Während des letzten Weltkrieges wurde ferner 
durch Rodungen, die sich für die Gesamt- 
schweiz immerhin auf 12000 Hektar belaufen, 
neue Anbauflächen geschaffen. Sie finden sich in 
stärkerem Ausmaße an der Thur und sind sonst 
kleinflächig über das gesamte Untersuchungs- 
gebiet verstreut. Die Gemeinde Flaach (Kanton 
Zürich) schuf z. B. durch die Rodung von 28 ha 
Wald Raum für zwei neue Siedlungen. 

Endlich verdienen noch zwei Meliorations- 
arten hervorgehoben zu werden, die sich im Land- 
schaftsbild ebenfalls stark auswirken: die Um- 
gestaltung des Wegenetzes und die Entwässerun- 

en. 
; Die bisher oft mangelhaften Zufahrtsmöglich- 
keiten zwingen zu einer Neuanlage von Feld- 
wegen; darüber hinaus wird aber durch die 
Umordnung der Besitzverhältnisse auch eine Ver- 
legung alter Wege vielfach notwendig. Weiterhin 


69) Huber (57), S. 299. ; 

70) Bundesgesetz vom 11. 10. 1902 betreffend die eid- 
genössische Oberaufsicht über die Forstpolizei, Art. 26 
und 42. 

71) Bundesgesetz vom 22. 6. 1945. 

72) Huber (57), S. 299 und Abb. 37, S. 298. 


soll nach Möglichkeit der Durchgangsverkehr vom 
landwirtschaftlichen Lokalverkehr durch den Bau 
von Straßen getrennt werden. Das Anlegen neuer 
Wege, ın großen Gemarkungen manchmal über 
100 km, sowie die Verbesserung des alten Netzes 
gehören zu den langwierigsten und kostspieligsten 
Aufgaben der Meliorationen. 

Eine gute Arrondierung mit gleichwertiger 
Neuzuteilung ist oft nur möglich bei gleichzeitiger 
Entwässerung. Gerade die im Untersuchungs- 
gebiet häufigen Diluvialböden und Alluvionen 
leiden vielfach an übermäßiger Durchfeuchtung. 
Große Gemarkungsteile konnten bisher nur als 
Wiesen oder Streuland genutzt werden, an sich 
günstige Böden hatten verminderte Produktions- 
kraft. Bei fast allen modernen Zusammenlegungen 
werden durch Anlage von Kanälen und Verlegen 
von Drainageleitungen ausgedehnte Bodenverbes- 
serungen durchgeführt. Dadurch wird in Ge- 
markungen, die breite Talsohlen einnehmen wie 
an der Thur oder Glatt, bis zur Hälfte der Fläche 
neu in vollwertiges Kulturland verwandelt. 

Die sanktgallische Rheinebene?3) litt früher durch die 
Verwilderung des Rheinlaufes und der Bergwässer unter 
starker Versumpfung; die Siedlungen konnten sich nicht in 
die Ebene vorwagen. Die günstigen Klimaverhältnisse, bei 
denen Mais, Wein, Obst und Gemüse gedeihen, kamen nicht 
voll zur Wirkung. 1861 begann die Korrektur des Rheines; 
1900 erfolgte der Durchstich bei Fussach, 1923 der bei 
Diepoldsau. Kanäle werden seit 1894 gebaut. Die heute im 
Gang befindliche Melioration sieht eine durchgreifende Ent- 
wässerung des gesamten Rheintales vor; sie erstreckt sich über 
eine Fläche von 4000 Hektar. Die Linthebene zwischen 
Züricher und Walensee wurde schon zu Beginn des vorigen 
Jahrhunderts unter der Leitung Eschers von der Linth 
meliorisiert 4); die zweite Etappe begann 1938. Auf 4383 
Hektar sollen nun Entwässerungen, Güterzusammenlegun- 
gen, Kanal- und Wegbauten durchgeführt werden. Auch 
dieses Werk ist noch nicht vollendet. Dringend notwendig 
ist ferner die seit langem geplante Ausführung der Melio- 
ration in der Saarebene”). Bei den jährlichen Rheinhoch- 
wässern wird durch den Rückstau in die Saar oft die ganze 
Ebene um Sargans überschwemmt, die Ernte vernichtet und 
der Verkehr unterbrochen. Abhilfe soll geschaffen werden 
u. a. durch Verlegung der Saarmündung und Vertiefung der 
Grabensohlen. Die Neuanlage von Wegen und Kanälen 
zwingt auch hier zu einer gleichzeitigen Güterzusammen- 
legung. 

In einer schweizerischen Beschreibung heißt es 
über die bereits abgeschlossenen Melioratio- 
nen im Rheintal: „Eine Gegend ändert ihr Ge- 
sicht! möchten wir über diese Gebiete schreiben. 
Gräben und Gräblein sind verschwunden; neue 
Wege, an richtiger Stelle erstellte Kanäle, frucht- 
bare Wiesen und Acker, neue Bauernhöfe und 
Windschutzstreifen geben der Gegend ein völlig 
anderes, neues Gepräge. Jetzt lohnt es sich, daß 
der arbeitsame Rheintaler seine Kraft in den 
arrondierten Grundstücken investiert“ 79). 


73) Braschler (10), S. 31. 
74) Braschler (10), S. 30. 
75) 1800 Hektar Fläche [Braschler (10), S. 55]. 
76) Braschler (10), S. 36. 
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Kurz hingewiesen sei auf die übrigen landes- 
planerischen Maßnahmen, die zum Schutze des 
Kulturlandes gleichzeitig mit den Meliorationen 
erfolgen. So werden Rutsch- und Wildbach- 
verbauungen erstellt, im Gebirge Schutzvorrich- 
tungen gegen Lawinen. Besondere Beachtung 
schenkt man in neuerer Zeit den Windschutz- 
anlagen durch Anpflanzung von Bäumen und 
Sträuchern, die zur Erhaltung des Bodens und zur 
Verbesserung des Wasserhaushaltes beitragen. 
Dies dient zugleich dem Naturschutz in der Sorge 
für Wild und Vogelwelt. Auch bei Entwässerun- 
gen ist man bestrebt, die technischen Einrichtungen 
dem Landschaftsbild anzupassen und Schematis- 
mus zu vermeiden. Kanäle werden mit Naturstei- 
nen verkleidet, Baumgruppen und Schutzgebiete 
bleiben weitmöglichst erhalten. Für die Dörfer 
werden ferner vorausschauende Bebauungspläne 
aufgestellt und durch Wasserversorgung oder 
Elektrifizierung abgelegene Gebiete erschlossen. 


Zusammenlegungen 

ane 1885. 1953 
Schaffhausen 12 000 Hektar 
Zürich 39 000 = 
Thurgau 18 000 x 
St. Gallen 16 000 a 
Appenzell ISO 
Gesamtschweiz 238 792 Fa 


Es ist dies allerdings nur ein Bruchteil der noch zu be- 
wältigenden Arbeit. Aus der Übersichtskarte geht hervor, 
daß eine Zusammenlegung fast in allen übrigen Gemarkun- 
gen im Nordwesten des hier behandelten Gebietes ebenfalls 
als notwendig erachtet wird. Dazu gehört nahezu der ganze 
Thurgau und der Kanton Zürich mit Ausnahme der weite- 
ren Umgebung des Zürichsees, des gebirgigen Südostens und 
der städtischen Gemarkungen. Im Kanton St. Gallen sind 
noch zusammenlegungsbedürftig der Norden in Bodensee- 
nähe und an der mittleren Thur, im Osten zahlreiche Ge- 
meinden der Rheinebene, im Süden die restlichen Gemarkun- 
gen des Seeztales und der Linthebene. Bei vielen vor Jahr- 
zehnten erfolgten Feldbereinigungen ist eine erneute Be- 
handlung erforderlich geworden. Die Ansichten über die 
Arrondierungsmöglichkeiten haben sich seither eben wesent- 
lich geändert. 

Noch zusammenzulegen sind folgende Flächen °8): 

Kanton Schaffhausen 4000 Hektar 


é Ziirich 45 000 is 
Thurgau 30 000 # 
a St. Gallen 15 000 45 
Gesamtschweiz 510 000 me 


(dazu 70 000 Hektar Wald) 

Man hofft, dieses Programm in 30 bis 40 Jahren bewälti- 
gen zu können, was in erster Linie wieder von der Höhe der 
bewilligten Subventionen abhängt. Wesentlich längere Zeit 
wird wohl in den Kantonen der südlichen Schweiz erforder- 
lich sein, wo die Meliorationstätigkeit noch weniger weit 
fortgeschritten ist. — 

Die Vereinödung hatte außer der Umgestal- 
tung des Flurbildes noch eine andere, zum Teil 
sehr tiefgreifende Veränderung bewirkt: den 


Da man erkannt hat, daß es am rationellsten 
ist, alle die genannten Maßnahmen zur Hebung 
der landwirtschaftlichen Produktionskraft in einem 
Unternehmen zu vereinen, werden immer mehr 
dieser sogenannten „Integral-Melioratio- 
nen“ durchgeführt. Es ist die intensivste Form 
der Innenkolonisation; die Schweiz ist hierin bei- 
spielgebend geworden. 

Zahlreiche Schwierigkeiten sind dabei zu über- 
winden; vielfach sträuben sich die Eigentümer 
zunächst gegen durchgreifende Änderungen. Wie 
bei der Vereinödung erschweren Hang am Alten, 
Furcht vor Verlusten und zu hohen Kosten, vor 
Hagelschlag auf arrondiertem Grund und vor 
baldiger Wiederzersplitterung ‘”) eine Zusammen- 
legung. Die Vorurteile überzeugen aber bald auch 
die früher erbitterten Gegner. — 

Das Ausmaß des bereits Geleisteten wird in 
folgenden Zahlen deutlich ”°): 


Entwässerungen Rodungen 
1885 —1946 1885 —1946 
1630 Hektar 113 Hektar 

17 426 5 1516 x 
6 750 > 393 és 
13339 5 2 616 » 
1 033 % 308 5 
157 936 A 28 563 > 


Ausbau von Höfen aus dem Verband der 
Dörfer und Weiler auf den arrondierten Be- 
sıtz’®). Im Allgäu führte dies zuweilen fast zur 
Auflösung ganzer Gruppensiedlungen. Die Vor- 
teile der Arrondierung konnten so voll ausge- 
nutzt werden, der Weg zur Wirtschaftsfläche war 
auf ein Minimum reduziert. 

Als in.der Schweiz die Güterzusammenlegungen 
zahlreicher wurden und sich über ganze Gemar- 
kungen erstreckten, wurde auch hier der Ausbau 
einzelner Betriebe gefordert®®). Anregung dazu 
gaben die erzielten Erfolge in anderen Ländern, 
besonders in Dänemark und Schweden. Die rand- 
lichen Teile der Gemarkungen sollten dadurch 
besser bewirtschaftet, die Raumverhältnisse der 
engen Dörfer durch Freiwerden von Wohnraum 
verbessert und die Arrondierungsmöglichkeiten 
auch für die im Dorf verbleibenden Bauern erhöht 
werden. 


7) Nach dem Bundesratsbeschluß vom 24. 3, 1942 
Art. 12bis ist bei zusammengelegten Grundstücken eine 
Wiederzerstückelung innerhalb 20 Jahren verboten. 

”®) Nach: „Meliorationsprogramm“ (31) und „Botschaft 
des Bundesrates“ (9). 

79) Sick (50), S. 97. 

80) Bernhard (7). 
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Im Thurgau sind neue Höfe ohne Zusammenlegung schon 
Anfang des Jahrhunderts errichtet worden 8!). Vom Kanton 
Zürich werden Neugründungen von Einzelhöfen vom 
Zürichseegebiet 2), im nordzüricher Weinland? und im 
Glattal°*) erwähnt. Beispielgebend für planmäßigen Aus- 
bau bei Zusammenlegungen wurden die Gemarkungen im 
Stammheimer Tal, wo bereits 1928 13 neue Höfe erstellt 
worden waren. Hofsiedlungen sind seitdem zu einem festen 
Bestandteil der Integral-Meliorationen in allen Kahtonen 
des Untersuchungsgebietes geworden; eine Ausnahme macht 
nur Appenzell, wo Streusiedlungen seit jeher vor- 
herrschen 55). 

Die Verbreitung der Ausbauten (Karte 2) deckt 
sich im allgemeinen mit derjenigen der Güter- 
zusammenlegung, doch werden manchmal Einzel- 
höfe auch in randlichen Teilen noch parzellier- 
ter Gemarkungen errichtet. Die Zahl der Neu- 
bauten hängt ab von der Bereitwilligkeit der 
Bauern, thre alten Heimstätten und die Dorf- 
gemeinschaft zu verlassen, ferner von der Höhe 
der Subventionen für die beträchtlichen Bau- 
kosten ®). Selten allerdings sind es mehr als ein 
halbes Dutzend ®”) und eine wesentliche Verände- 
rung des Ortsbildes selbst tritt nicht ein. Immer- 
hin entfallen von den 648 in der Gesamtschweiz 
1884—1953 erbauten berufsbäuerlichen Neusied- 
lungen 276 auf den Untersuchungsraum. Sie ver- 
teilen sich wie folgt auf die Kantone: 


Kanton Schaffhausen 22 Stück 
= Zürich SOSE 
" Thurgau 35 
& St. Gallen Bor es 


Der Kanton Zürich ist also auch hierbei am weitesten 
vorgeschritten; der Schwerpunkt liegt in seinem nördlichen 
Teil. In St. Gallen hat man erst vor 10 Jahren mit Aus- 
bauten begonnen; sie konzentrieren sich in der unteren 
Rheinebene und im Linthgebiet ®®). Im Kanton Schaffhausen 
entfällt die Mehrzahl der Höfe auf den Unter-Klettgau. 
Im Thurgau sind sie ziemlich gleichmäßig über den gan- 
zen Kanton verteilt. 


Die im Untersuchungsbereich auftretenden 
Haustormen sind im Nordwesten das auch 
in Oberschwaben verbreitete quergeteilte Ein- 
haus, im Südosten das deutsch-schweizerische Ge- 


birgshaus. Die neuen Ausbauten werden noch oft. 


in der Form des Einhauses erstellt. Jedoch macht 
sich immer mehr ein Zug zur Trennung von 


Wohn- und Wirtschaftsteil bemerkbar ®). Dies 


81) Schmid (43), S. 233. 

82) Schoch (44), S. 255. 

83) Bernhard (6), S. 29, 32. 

84) Winkler (55), S. 104. 

85) Neusiedlungen kämen höchstens auf restlichen All- 
mendflächen in Frage (vgl. Bernhard, H.: „Innenkolonisa- 
tionsprobleme... in Appenzell I. Rh.“). 

86) Etwa 50—60 °/o. 

87) Bülach (Kt. Zürich) 
Hausen (Kt. Zürich) 
Gossau (Kt. Zürich) 
Henau (Kt. St. Gallen) 
Eichberg-Oberriet (Kt. St. Gallen) 

88) Braschler (10), S. 94. is 

89) Vgl. Gschwend, M.: „Schweizerische Bauernhaus- 
typen“, Geogr. Rundschau, 2. Jg., 1950, Nr. 3, S. 81. 


14 Ausbauten 
7 Ausbauten 
Fi Ausba uten 
8 Ausbauten 
7 Ausbauten 


ist auch eine Folge zunehmender Graswirtschaft 
mit ihrem größeren Raumbedarf. Der Wohnteil 
setzt sich in der Dachkonstruktion und im Bau- 
material oft deutlich gegen Stallungen und 
Scheune ab; zuweilen tritt völlige Trennung ein 
und es entstehen zwei- oder dreiseitige Gehöfte. 
Meist sind es stattliche Bauten mit zwei oder drei 
Stockwerken in Stein oder mit Holzverkleidung 
und weitausladendem Dach. Soweit die Kosten es 
erlauben, werden technische Neuerungen wie 
Maschinen für den Silo-Häckselbetrieb zur Raum- 
ersparnis gleich mit eingebaut. Zur Verbilligung 
hat man neuerdings Versuche mit Offenställen, 
d. h. Stallungen ohne Fenster und mit teilweise 
offenen Wänden und Futtertischen, gemacht. 


Die mit dem Ausbau zunächst auftretenden 
Schwierigkeiten wie Transportkosten, Elektrifi- 
zierung, Wasserversorgung und größerer Pflege- 
bedarf der bisher peripher gelegenen und extensiv 
bewirtschafteten Fluren werden durch die gün- 
stigen Arbeitsbedingungen bald wettgemacht. Die 
Neubauten fügen sich fast immer harmonisch ins 
Landschaftsbild ein und beleben die früher ab- 
seitigen Gebiete an Waldrändern oder in ehe- 
maligen Rieden und Moosen. 

Zahlreich erstellt wurden schließlich noch Feld- 
scheunen, Weidestallungen und Dienstboten- 
wohnungen, im Kanton Zürich auch Heimwesen 
für Kleinbauern. 

Die sich aus den Güterzusammenlegungen er- 
gebenden Vorteile sind unbestreitbar®). Die 
freiere Bewirtschaftungsmöglichkeit erlaubt bes- 
sere Anpassung an die natürlichen Verhältnisse 
wie Klima und Boden. Der Rohertrag stieg durch 
die erwähnten Maßnahmen im Durchschnitt um 
15 %, während sich die Produktionskosten um 
12 %/o senkten. Der höhere Futterertrag gestattet 
einen vermehrten Viehbesatz; zumal.in den arron- 
dierten Betrieben am Rande der Gemarkung 
nimmt daneben die Weidewirtschaft zu. Auch die 
Vergrößerung und Verbesserung der Obst- und 
Weinbestände durch die Zusammenlegung wird 
anerkannt. Wesentlicher Zeitgewinn durch ver- 
kürzte Wege und durch Bearbeitung größerer 
Flächen führt zum Einsparen der knappen Ar- 
beitskräfte. Die feste Vermarkung der Grund- 
stücke macht früheren Streitigkeiten ein Ende. 
Nicht unwichtig sind die psychologischen Auswir- 
kungen: Der Bauer gewinnt wieder Freude an 
seinem Besitz, von dem er sich nun schwer trennt; 
Güterverkauf und Landflucht werden vermin- 
dert. So ist die Zusammenlegung eines der wert- 
vollsten Mittel, die Landwirtschaft wieder auf 
gesunde Grundlagen zu stellen. — 


9) Vgl. Girsberger (17), S. 26. Tanner (54), S. 312. 


Straub (53) u.a. 
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IV. Zusammenhänge der Güterzusammenlegung 
mit den natur- und kulturräumlichen 
Grundlagen 


Die im vorhergehenden Kapitel getroffenen 
Feststellungen über Verbreitung und Durchfüh- 
rung der schweizerischen Güterzusammenlegungen 
gestatten nun einen Vergleich mit den natur- und 
kulturräumlichen Verhältnissen des Untersu- 
chungsgebietes, wie sie in Kapitel II skizziert 
worden sind. 

Bei einer zusammenfassenden Betrachtung he- 
ben sich vier von Nordwesten nach Südosten auf- 
einanderfolgende Bereiche ab, deren Unterschiede 
auch für unsere Fragestellung bedeutsam sind 
(vgl. Karten 2 und 3). 

A. Zum nordwestlichen Bereich rechnen 
der Kanton Schaffhausen mit dem Hochrheintal, 
der nördliche Teil des Kantons Zürich mit seinen 
breiten Talungen, die bis in den westlichen Thur- 
gau reichen, sowie ein schmaler Streifen am süd- 
westlichen Bodenseeufer. Aus Zungenbecken und 
Schmelzwasserrinnen des Rheingletschers sind 
hier weite, von glazialen Schottern und Alluvio- 
nen erfüllte Talzüge entstanden, die als Streifen 
geringerer Reliefenergie zwischen die aus Molasse 
aufgebauten und vom Moränenmaterial der letz- 
ten Eiszeit überdeckten Höhenzüge eingesenkt 
sind; im Klettgau reichen sie noch in den aus Jura 
bestehenden Randen hinein. Es wurde festgestellt, 
daß diese Gebiete einer frühzeitigen Erschließung 
günstig waren; die hier vorherrschenden größeren 
Dörfer haben ihren Ursprung in der im 5. Jahr- 
hundert von Norden her einsetzenden alemanni- 
schen Landnahme und waren die Ausgangsbasen 
für die Besiedlung der umgebenden Höhen, die 
kleinere Dörfer und Weiler aufweisen. Wie in 
Süddeutschland ruht die Wirtschaftsform dieses 
Altsiedlungsbereiches auf markgenossenschaftli- 
cher Grundlage™). Die Gebiete früher Erschlie- 
ßung und dörflicher Siedlungsweise decken sich 
in der Nordschweiz weitgehend mit der Verbrei- 
tung der Dreifelderwirtschaft, die heute in ver- 
besserter Form durchgeführt wird. Unter den 
sehr unterschiedlichen Böden findet sich vor allem 
lehmiges Moränenmaterial; die Niederschlags- 
mengen liegen noch unter 1000 mm. Obwohl in 
den letzten Jahrzehnten ähnlich wie im nördlichen 
Seegebiet eine Tendenz zur verstärkten Grünland- 
wirtschaft zu beobachten ist ®), weist doch dieser 
Teil des schweizerischen Mittellandes noch viel 
offene Ackerfläche und ausgedehnten Getreidebau 


1) Steinemann (52), S. 42. 

DE Donniesa ie Zur Entwicklung der Kulturlandschaft 
im nordostschweizerischen Alpenvorlande“. Mitt. d. Geogr. 
Ges. in Hamburg XXXIX, 1928, S. 189. Schmid (43), 
S. 300. 


auf. Von den Invensivkulturen ist besonders der 
Wein zu nennen (Unter-Klettgau, Ziircher Wein- 
land). In den Betriebsgrößen wiegen Mittel- und 
Kleinbetriebe vor. 

Diese Wirtschaftsverhaltnisse sind nun zusam- 
men mit der dorflichen Frühbesiedlung weit- 
gehend in räumliche Übereinstimmung zu bringen 
mit der Verbreitung der Realteilung in der Nord- 
ostschweiz; das Vordringen der Anerbensitte ist 
erst jüngeren Datums. 

Die genannten Faktoren führten zur Ausbil- 
dung einer starken Gemengelage und Parzellie- 
rung in Form der Gewannflur, z. T. auch der 
Block- und Streifenflur. Hohe Parzellenzahl je 
Betrieb und kleine Grundstücksflächen kennzeich- 
nen das Flurbild dieser Gemarkungen. 

Vergleichen wir damit die Ausbreitung der 
Güterzusammenlegung während der letzten Jahr- 
zehnte (Karte 2), so ist festzustellen, daß der. grö- 
Sere Teil der Unternehmen auf die eben genann- 
ten Gebiete entfallt. Die Flurbereinigung ist hier 
am weitesten fortgeschritten und hat bereits große 
zusammenhängende Flächen erfaßt. Zahlreiche 
durchgreifende Integral-Meliorationen wurden 
durchgeführt, obwohl dörfliche Siedlungsweise, 
Unterschiedlichkeit der Böden und starke Par- 
zellierung in diesem Teil des Untersuchungs- 
gebietes besonders große Widerstände boten. Na- 
türlich war dabei die Aktivität der jeweiligen 
Kantone und die Bereitwilligkeit der beteiligten 
Grundbesitzer mitbestimmend. Doch sieht man, 
daß bewußt dort am stärksten eingesetzt worden 
ist, wo die unwirtschaftlichen Flurverhältnisse am 
dringendsten eine Reform forderten; während 
des Krieges war außerdem die Forderung nach 
Mehranbau in diesem durch Klima- und Boden- 
verhältnisse für Ackerbau geeigneten Gebiet ent- 
scheidend bei der Durchführung. 

Die Veränderungen in der Kulturlandschaft 
sind in diesem nordwestlichen Bereich entspre- 
chend am stärksten. Das unruhige Bild der zer- 
splitterten Gewannflur wurde weithin abgelöst 
durch die großflächigere Blockflur, nach Mösglich- 
keit durch die Einödflur arrondierter Betriebe. Es 
bleibt noch abzusehen, wieweit sich diese erst 
kurze Zeit wirksame Umgestaltung und Ratio- 
nalisierung in einer Verlagerung des Anbaus und 
Steigerung der Produktion bemerkbar macht. 
Große Flächen wurden entwässert, Flußläufe 
korrigiert, Weinberge zusammengelegt, Wald- 
stücke gerodet und das Wegenetz erheblich er- 
weitert. Der Anbau von Höfen aus dem Verband 
der Dörfer wurde hier ebenfalls mit besonderem 
Nachdruck betrieben; die Mehrzahl der neuerstell- 
ten Einzelhöfe, meist auf völlig geschlossenem Be- 
sitz, findet sich im Nordwesten des Untersuchungs- 
gebietes. Allerdings blieb die dörfliche Struktur 
trotzdem weiterhin vorherrschend. 
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A.BC.D. : Bereiche (s.Kap. IV) 
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Karte 3: Die landschaftlichen Grundlagen 


Hat die Zusammenlegung hier also bereits be- 
achtliche Erfolge erzielt, so bleibt ihr doch noch 
ein großes Arbeitsfeld. Die Flurverhältnisse for- 
dern eine Verbesserung in fast allen Gemarkun- 
gen dieses Bereiches; das Endziel wäre also das 
Verschwinden der bisherigen Flurformen. Auch 
im Ausbau weiterer Höfe könnte noch Arbeit ge- 
leistet werden. Alle diese tiefen Eingriffe in das in 
Jahrhunderten Gewordene können verantwortet 
werden, wenn sie auf weitschauender Planung 
aufbauen und dadurch dem Wohle des wirtschaf- 
tenden Menschen dienen, ohne die Natur zu ver- 
gewaltigen, wie das Erreichte beweist. 

B. Der Übergangsbereich umfaßt die 
höher gelegenen Gebiete des östlichen Mittel- 
landes, d. h. den südlichen Teil des Kantons Zürich 
mit Ausnahme des Südostens, den Großteil des 
Thurgaus und den nördlichsten Streifen des Kan- 
tons St. Gallen. 


Moränenbedeckung der Würmeiszeit und Rük- 
ken aus Molasse erzeugen eine unruhige Gelände- 
struktur. Die Reliefenergie ist stärker als im Nord- 
westen; die Flußläufe von Thur, Töß oder Sitter 
liegen in tiefeingesenkten Tälern. Die Erschlie- 
ung dieses Bereichs erfolgte meist in der frühen 
Rodezeit bis in das 9. und 10. Jahrhundert. Grö- 
ßere Dorfsiedlungen beschränken sich auf die Tal- 
züge; auf den Höhen sind die Weiler vor- 
herrschend. Daneben treten Einzelhöfe bereits in 
größerer Zahl auf. Neben der Geländeform sind 
die Wirtschaftsverhältnisse begünstigend für die 
zerstreute Siedlungsweise. Die gegen den Alpen- 
rand bis 1400 mm ansteigenden Niederschlags- 
mengen lassen die Graswirtschaft vorwiegen; der 
Ackerbau ist besonders in den letzten Jahrzehn- 
ten immer mehr zurückgegangen. Der Obstbau 
spielt, namentlich in den klimabegünstigten Teilen 
des Thurgaus und am Zürichsee, eine wichtige Rolle. 
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Die Flurformen des Übergangsbereiches sind 
Block- und Streifenflur und Blockflur. Die Par- 
zellierung ist geringer als im Nordwesten, be- 
dingt durch spätere Besiedlung, bewegteres Ge- 
lände und extensivere Wirtschaftsform. Die auf 
den Betrieb entfallende Parzellenzahl liegt meist 
unter 10, die Grundstücksgrößen schwanken zwi- 
schen 30 und 100 Ar. Zwar herrscht heute hier 
fast überall die Anerbensitte; bis gegen Ende des 
19. Jahrhunderts war jedoch die Realteilung zu- 
sammen mit der Dreifelderwirtschaft noch weiter 
nach Südosten verbreitet und hat zur Parzellie- 
rung der Fluren auch im Rodeland, randlich sogar 
im Hofgebiet%), beigetragen. Dadurch ist eine 
Feldbereinigung hier ebenso wie bei den Ge- 
wannen des Altsiedlungslandes erforderlich, hat 
sich doch die Vereinödung nördlich des Sees sogar 
vorwiegend über den Bereich der Block- und 
Streifenflur erstreckt. Nicht zu bereinigen sind 
nur manche Gemeinden in der weiteren Um- 
gebung des Zürichsees, deren Höhenzüge (Pfan- 
nenstiel und Albis) Hofsiedlungen tragen und be- 
reits zum südöstlichen Bereich überleiten. 

Güterzusammenlegungen wurden auch im 
Übergangsbereich noch in großer Zahl durch- 
geführt, ın den letzten 15 Jahren in Form der 
Gesamt-Melioration. Die erstrebte weitmög- 
liche Arrondierung ist für die Graswirtschaft be- 
sonders bedeutsam. Infolge der lockereren Sied- 
lungsstruktur und der etwas geringeren Anzahl 
der Parzellen und Grundbesitzer stößt die Durch- 
führung im Vergleich zu den Fluren der großen 
Dörfer auf verminderte Schwierigkeiten. Der 
Grad der Arrondierung ıst deshalb hier im all- 
gemeinen höher. Doch nehmen die bereinigten 
“ Gemarkungen noch weniger geschlossene Flächen 
ein. Ebenso ist der Ausbau von Höfen weniger 
zahlreich, hier vielleicht auch weniger dringlich 
als bei engen Haufendörfern. 

Scheidet sich so der Übergangsbereich in seiner 
natur- und kulturräumlichen Ausstattung und, 
damit zusammenhängend, im Umfang der ge- 
leisteten Flurzusammenlegungen vom älter be- 
siedelten Nordwesten, so beweisen die durchge- 
führten Unternehmen sowie die geplanten Vor- 
haben andrerseits, daß man auch im Gebiet der 
kleineren Siedlungen und der Graswirtschaft 
eine rationellere Gestaltung des Flur- und Sied- 
lungsbildes anstrebt. 

C. Der südöstliche Bereich: Der südöst- 
lichste Teil des Kantons Zürich sowie der Süden 
des Kantons St. Gallen mit dem von ihm ein- 
geschlossenen Kanton Appenzell bildet den drit- 
ten Bereich der vergleichenden Betrachtung. Ab- 
solute Höhe und Reliefenergie erreichen in die- 


93) Winkler (55), S. 30. 


sem z. T. aus tertiären Nagelfluhrücken bestehen- 
den, z. T. schon zu den Kalkalpen gehörenden 
Gebiet ihre höchsten Werte. Die Besiedlung er- 
folgte erst in der späteren Rodezeit, und nur die 
vom Vorland hereinreichenden Täler wurden 
früher erschlossen. Die Kolonisierung durch das - 
Kloster St. Gallen spielte hier eine große Rolle. 
Unbesiedelbare oder nur zeitweise bewohnte Re- 
gionen der Hochgebirge nehmen bereits größere 
Flächen ein, so um Säntis und Churfirstengruppe. 
Die Geländeverhältnisse, die hohen, bis 2000 mm 
ansteigenden Niederschlagsmengen sowie die leh- 
migen und steinigen Gebirgsböden bestimmen die 
Wirtschafts- und Siedlungsform mit. Weiler und 
besonders Einzelhöfe sind vorherrschend. Die be- 
vorzugte Wirtschaftsform ist in den Alpentälern 
noch die Graswirtschaft, auf den Höhen der 
Weidebetrieb. 

Die Anlage der Fluren wurde durch die mehr 
auf Einzelinitiative beruhende Form der Rodung 
und die getrennt liegenden Höfe bestimmt. Block- 
und Einödflur sind ursprünglich. Die Weidewirt- 
schaft begünstigte die Schaffung und Beibehaltung 
großer Parzellen; nur die verschiedenen Höhen- 
stufen erforderten eine gewisse Verteilung des 
Grundbesitzes. Jedoch entfallen im Durchschnitt 
weniger als 4 Parzellen auf den Betrieb, und die 
Grundstücke messen im allgemeinen über 100 Ar. 
Bei der Vererbung war stets die Anerbensitte 
maßgebend; Wirtschafts- und Siedlungsform legen 
ihre Beibehaltung nahe. 


Durch die nur geringe Parzellierung ist im Süd- 
osten des Untersuchungsgebietes eine Güter- 
zusammenlegung im Gegensatz zu den übrigen 
Bereichen nicht vordringlich. Mit ganz wenigen 
Ausnahmen, die nur kleine Flächen umfassen, 
haben hier keine Unternehmen stattgefunden. 
Eine Feldbereinigung könnte höchstens eine bes- 
sere Formung der Grundstücke oder eine günsti- 
gere Lage zum Hof bezwecken. Die Aufgaben 
der Melioration erstrecken sich mehr auf Ent- 
wässerungen, Wegeanlagen, Rutsch- und La- 
winenverbauungen sowie zeitweise auf lokale 
Rodungen. Ein Ausbau von Einzelhöfen käme 
nur in den wenigen größeren Weilern und Dör- 
fern in Frage. 

D. Das Rheintal: Der im äußersten Süd- 
osten gelegene, vom Rheintal und der Saarebene 
eingenommene Streifen muß als gesonderter Be- 
reich behandelt werden. Steil brechen die Molasse- 
höhen und Ketten der Kalkalpen gegen die breite 
Rheinebene ab. Sie verdankt ihre Gestalt glazia- 
ler Überformung und späterer Aufschüttung durch 
den Fluß. Ein Band sehr geringer Reliefunter- 
schiede schiebt sich hier in das Hochgebirge ein. 
Obwohl die eigentliche Talaue durch den verwil- 
derten Fluß lange versumpft war, wurde dieser 
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_ wichtige Nord-Süd-Durchgang randlich bereits im 
Neolithikum besiedelt. Wir konnten deshalb das 
Rheintal zum Altsiedlungsraum rechnen wie den 
Nordwesten, dem es auch in der Geländegestaltung 
ähnelt. Eine Reihe größerer Dörfer mit dazwi. 
schen eingestreuten Weilern folgt dem Rand der 
Ebene von Ragaz bis Rheineck mit seinen 
Schwemmkegeln. Die Kleinbetriebe nehmen hier 
einen höheren Prozentsatz ein als in allen anderen 
Teilen des Untersuchungsgebietes; im unteren 
Rheintal ist die Mehrzahl der Betriebe kleiner als 
5 Hektar. Außerdem ist das Pachtland weit ver- 
breitet. Die Klimagunst läßt, besonders in Nähe 
des Sees, die Anlage von Spezialkulturen zu; der 
Weinbau ist allerdings stark zurückgegangen. Im 
übrigen herrscht im Rheintal Ackerbau mit Gras- 
wirschaft. 


Auch in den Erbsitten besteht ein deutlicher 
Unterschied zum benachbarten Streusiedlungs- 
gebiet. Die Realteilung ist wie im Nordwesten 
noch weit verbreitet, mitbedingt durch Alter der 
Besiedlung und Wirtschaftsform. Erst in neuerer 
Zeit gewinnt die Anerbensitte größere Bedeutung. 
Entsprechend wurde für das Rheintal die Ver- 
breitung der Gewannflur, z. T. auch der Block- 
und Streifenflur festgestellt, also wieder eine be- 
trächtliche Parzellierung, die zuweilen der des 
nordwestlichen Gewannflurgebietes gleichkommt. 

Diese Verhältnisse spiegeln sich auch in der 
Ausbreitung der Güterzusammenlegung wider. 
Die Meliorationen der Rhein- und Saarebene zei- 
gen den großen Umfang der zur Zeit durchgeführ- 
ten Unternehmen. Zusammenlegungen sind dar- 
über hinaus für die gesamte Fläche dieser Gebiete 
erforderlich und geplant. Auch neuerbaute Einzel- 
höfe aus jüngerer Zeit sind hier wieder zahlreich. 

In jedem der vier Bereiche haben wir eine ge- 
wisse typische Entwicklungsreihe der Natur- 
und Kulturerscheinungen verfolgt; sie führte zu 
verschiedenen Ergebnissen für die Fragestellung: 
Wieweit ist eine Änderung der Flurverhältnisse 
notwendig und wieweit wurde sie durchgeführt? 
Die Geländestruktur war mitverantwortlich für 
Alter und Form der Besiedlung; zusammen mit 
Boden- und Klimaverhältnissen war sie anderer- 
seits für die Art der Bewirtschaftung entschei- 
dend. Die Siedlungs- und Wirtschaftsformen 
ihrerseits gestalteten wiederum zusammen mit 
den Erbsitten in Jahrhunderten das heutige Flur- 
bild. 

Zusammenfassend ergibt sich dabei: 


1. Mit der Änderung der Natur- und Kultur- 
faktoren nimmt die Flurzersplitterung innerhalb 
des untersuchten Gebietes von Nordwest nach 
Südost ab und steigt im Rheintal wieder plötz- 
lich an. 


2. In gleicher Richtung ändert sich entspre- 
chend dem Bedürfnis nach einer Flurreform der 
Umfang der bereits durchgeführten Güterzusam- 
menlegungen. Sie haben im Nordwesten ihre 
stärkste Verbreitung, werden nach Südosten zu 
geringer und zeigen im Rheintal wieder große 
Ausdehnung. Die Anzahl der Ausbauten läuft 
diesem Wechsel der Intensität etwa parallel. 


3. Das bereinigungsbedürftige bzw. schon be- 
reinigte Gebiet wird von dem seit jeher nicht- 
parzellierten Bereich deutlich durch die Grenze 
des Hochgebirges geschieden, die gleichzeitig mit 
der Grenze jüngerer Rodung und stärkerer 
Einzelhofverbreitung übereinstimmt (vgl. Karte 
2 und.3). 


V. Vergleich mit der Vereinödung des nördlichen 
Bodenseegebietes 


Wenn zum Schluß die schweizerische Güter- 
zusammenlegung mit der Vereinödung Ober- 
schwabens verglichen werden soll, so kann dabei 
von weitgehend gleichen landschaftlichen Vor- 
aussetzungen ausgegangen werden. Die im vor- 
hergehenden Kapitel charakterisierten Bereiche 
lassen sich, mit Ausnahme des letzten, jenseits des 
Bodensees weiterverfolgen. Auch dort finden sich, 
vorwiegend im Westen, altbesiedelte Dorfgebiete 
mit Gewannfluren und stärkerem Ackerbau in 
ehemaligen Zungenbecken und Schmelzwasser- 
rinnen. Daran schließen sich in der frühen Rode- 
zeit besiedelte Gebiete auf Molassehöhen und 
jungeiszeitlicher Moräne an, die kleinere Dörfer 
oder Weiler tragen und bis zur Vereinödung 
Block- und Streifenfluren aufwiesen (Linzgau, 
südliches württembergisches Oberschwaben). Im 
Südosten schließlich (Allgäuer Alpen) liegt der 
gebirgige Bereich mit vorherrschenden Streusied- 
lungen und Block- oder Einödfluren; den Klima- 
und Geländeverhältnissen entsprechend hat der 
Weidebetrieb dort starke Verbreitung. 


Der Anlaß zu einer durchgreifenden Flur- 
reform war nördlich des Sees der gleiche wie spä- 
ter in der Schweiz: die unrationelle, in Jahrhun- 
derten gewordene Flurzersplitterung, die auch im 
jüngerbesiedelten Rodegebiet Platz gegriffen 
hatte. Die Neugestaltung der Besitzverhältnisse 
begann jedoch in Oberschwaben bereits 200 Jahre 
früher; die Anregung dazu kam aus dem Osten 
vom bayrischen Schwaben. Die überzeugenden 
Erfolge der Arrondierungen führten dann zu 
einer raschen, zuerst verstreuten, dann kontinuier- 
lich nach Westen fortschreitenden Ausbreitung 
der Vereinödung. In das Gebiet der geschlossenen 
Haufendörfer im nördlichen Oberschwaben und 
im Hegau konnte sie nicht mehr eindringen. Die 
dort bestehenden Schwierigkeiten, zu große Flur- 
zersplitterung und zu hohe Teilnehmerzahl, lie- 
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ßen eine Durchführung in damaliger Zeit als zu 
gewagt erscheinen, zumal die Vereinödung fast 
immer dem eigenen Entschluß der Bauern ent- 
sprungen war. Die weniger radikalen Flurberei- 
nigungen im Gewannflurgebiet sind jüngeren 
Datums. 

Die ersten schweizerischen Flurzusammenlegun- 
gen treten erst 20 Jahre nach dem Erliegen der 
Vereinödung auf und stehen mit ihr in keinem 
unmittelbaren Zusammenhang mehr. Die ober- 
schwäbische Bewegung wird nur, neben den 
Unternehmen in Skandinavien, als historisches 
Vorbild erwähnt’). Die ersten Versuche um 1860 
liegen im Thurtal; man kann jedoch in der 
Schweiz kein regionales Fortschreiten von einem 
Ausgangsgebiet her feststellen wie in Oberschwa- 
ben. Die meisten Unternehmen fallen erst in die 
letzten 30 Jahre, die durchgreifendsten in die letz- 
ten 15 Jahre. Von vornherein waren staatliche 
Initiative und Förderung stark am Zustande- 
kommen beteiligt; die einzelnen Kantone arbeite- 
ten getrennt mit eigenen Meliorationsämtern und 
z. T. eigener Gesetzgebung. Die ansehnliche Höhe 
der staatlichen Zuschüsse trug, zumal in der Zeit 
des zweiten Weltkrieges, zur raschen Ausbreitung 
der Güterzusammenlegung bei; die Vereinödung 
hatte sich selbst finanzieren müssen. Trotzdem ist 
in der Schweiz noch nicht ein derart geschlossener 
und ausgedehnter Bereich erfaßt worden wie in 
Oberschwaben. 

Der Vergleich der Verbreitungsgebiete 
ergibt einen weiteren wesentlichen Unterschied. 
Die Vereinödung hatte sich im allgemeinen auf 
Weiler und kleinere Dörfer beschränkt; sie war im 
östlichen Oberschwaben am intensivsten. Die 
schweizerische Güterzusammenlegung hat sich 
umgekehrt bisher am stärksten im Gebiet der grö- 
Seren Dörfer mit Gewannfluren entfaltet; sie isc 
heute im Nordwesten und in der Rheinebene am 
weitesten verbreitet. Die Vereinödung war in 
ihrer Durchführung noch mehr von den natur- 
und kulturräumlichen Gegebenheiten abhängig als 
die mit modernen Mitteln arbeitenden Unterneh- 
men in der Schweiz. Für letztere war neben der 
Möglichkeit die Dringlichkeit entscheidend, die 
bei großen Gewanndörfern besonders stark vor- 
handen war. Dabei konnte zwar nicht immer voll- 
ständige Arrondierung erreicht werden; aber auch 
bei der Vereinödung war dies nicht durchweg 
möglich gewesen. 

Auch beim Vergleich der Intensität ergeben 
sich einige Unterschiede. Einleitung und Durch- 
führung der Verfahren, Vermessung und Neu- 
zuteilung wurden in Oberschwaben wie in der 
Schweiz nach denselben Grundsätzen vorgenom- 
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men. Doch verlor die Vereinödung bei ihrem Fort- 
schreiten nach Westen an durchgreifender Wir- 
kung und erfaßte gegen Schluß z. B. manchmal 
nur Ackerland oder Lehenfelder ”). Der Ausbau, 
der im Allgäu ganze Ortsteile verlegt hatte, hörte 
später ganz auf. Die schweizerischen Melioratio- 
nen haben hingegen in den letzten 30 Jahren an 
Intensität immer mehr gewonnen. Man be- 
schränkte sich nicht mehr auf eine Zusammen- 
legung des Acker- und Wiesenlandes, sondern 
wagte auch eine Arrondierung in Gemarkungen 
mit Spezialkulturen (Wein und Obst) sowie in 
parzellierten Privatwaldungen. Die Vereinödung 
hatte die Gemeinden mit Intensivkulturen am 
nördlichen Seeufer noch umgangen; Waldbesitz 
war nie mit vereinödet worden. 

Außerdem erlauben die Mittel der modernen 
Technik, Verbesserungen wie Neuanlage von 
Feldwegen, Bachkorrekturen und Entwässerun- 
gen heute in viel größerem Umfange durchzufüh- 
ren als zur Zeit der Vereinödung. Eine Integral- 
Melioration wäre damals noch nicht denkbar ge- 
wesen. Die Moorkultivierungen Oberschwabens 
stammen meist aus späteren Jahren. 


Auch der Ausbau von Einzelhöfen ist in 
der Schweiz immer zahlreicher geworden, gerade 
bei großen geschlossenen Siedlungen. Allerdings 
muß hervorgehoben werden, daß hier nie eine der- 
artige Reduzierung von Ortschaften eingetreten 
ist wie bei den frühen Vereinödungen, die es auch 
meistens nur mit Weilern zu tun hatten. Die Ver- 
änderung im Siedlungsbild ist (deshalb in der 
Schweiz nicht so auffällig wie etwa im Allgäu 
oder in Skandinavien. Auch werden die Höfe 
nicht mehr abgebrochen, um außerhalb des Dor- 
fes wieder aufgebaut zu werden; es handelt sich 
überall um Neubauten. Ausgesprochene Dörfer 
wird man nie völlig in Streusiedlungen auflösen 
können. In der Umgestaltung des Flurbildes und 
des Wegenetzes hat die Schweiz jedoch die wohl 
größtmöglichen Erfolge erzielt. 

Zusammenfassend kann gesagt werden: 
Die Bedeutung und die Verdienste der Verein- 
ödung als bahnbrechende und beispielgebende Re- 
formbewegung des 17. und 18. Jahrhunderts blei- 
ben bestehen. Sie hat im Rahmen der damaligen 
Möglichkeiten Erstaunliches geleistet und die seit 
der Rodezeit stärksten Veränderungen in der 
Kulturlandschaft hervorgerufen. Die Unterneh- 
men in der Schweiz konnten auf viel längerer 
wirtschaftlicher und technischer Erfahrung sowie 
starker staatlicher Hilfe aufbauen und deshalb 
bald auch Gemarkungen mit einbeziehen, die. 
durch ihre Ausdehnung, starke Parzellierung und 
vielseitige Kulturen für die Vereinödung noch 


%5) Sick (50), S. 95. 
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nicht in Frage kamen. Wie die Vereinödungs- 
bewegung damals, so sind die schweizerischen 
Integral-Meliorationen heute Vorbild für die Ra- 
tionalisierung der Landwirtschaft geworden. 

Für den Geographen bleibt als wichtigstes Er- 
gebnis, daß nunmehr im gesamten Umkreis des 
Bodensees durch die Entwicklung der letzten 
200 Jahre die Flurzersplitterung weithin der 
Arrondierung gewichen und das Siedlungsbild 
durch Ausbauten verdichtet worden ist. Die Er- 
fassung aller bereinigungsbedürftigen Gemarkun- 
gen südlich des Sees wird allerdings noch einige 
Zeit beanspruchen. 


Der Prozeß ist also noch nicht abgeschlossen; 
auch bleiben die zukünftigen Auswirkungen wirt- 
schaftlicher und sozialer Art wie Veränderungen 
im Anbau, stärkere Mechanisierung der Land- 
wirtschaft oder weitere Verbreitung der Anerben- 
sitte noch abzuwarten. Doch ließen die bisherigen 
Ergebnisse eine zusammenfassende und verglei- 
chende Darstellung bereits als gerechtfertigt er- 
scheinen. 
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KARST UND TERRA ROSSA AUF MALLORCA 
H. Mensching 


Mit 1 Abbildung und 5 Bildern 


Karst and terra rossa on the Isle of Majorca 


Summary: In September 1954, the author investigated 
the Mediterranean karst, the terra rossa and the quaternary 
gravel sheets in the coastal mountains of Majorca, the 
largest of the Balearic Islands. He concluded that the 
Mediterranean terra rossa must be viewed in genetical and 
chronological connexion with the quaternary gravel sheets. 
The karst features also belong mainly to the series of land- 
forms which owe their origin to quaternary conditions. 

In the coastal mountains of Majorca the slopes above 
500 m. are frequently covered by thick gravel sheets in 
conjunction with terra rossa; these have also filled the 
extensive karst depressions and poljes. These red-earth 
gravel sheets must have originated in the last quaternary 
(Würm) period. It is assumed: that the quaternary glacial 
periods, which on the isle were just effective as pluvial 
periods, offered particularly favourable conditions for the 
formation of the Mediterranean terra rossa. By largely 
fluviatile transport this quaternary terra rossa was brought 
into the central plain of Majorca, which today is covered 
by a soil of striking red colour. 

Besides the extensive karst depressions and quaternary 
karst caves on the coast of the Sierra de Levante (Arta 
and Porto Cristo) there are also found post-quaternary 
sharp-edged karren of pyramidal shape which occur in 
impressive karren fields in the coastal mountains especially 
at an altitude of 800-1,000 m. 

During the Pleistocene glacial periods; the Isle of Majorca 
occupied a transitional position between the cold zones of 
Middle Europe and North Africa where pluvial conditions 
prevailed. 


Moderne morphologische Untersuchungen, ins- 
besondere zur Klima-Morphologie, fehlen von 
der größten spanischen Baleareninsel Mallorca 
vollständig. Dabei bietet diese Insel eine Fülle 
von Problemen dieser Art, die sich dem Besucher 
schon bei einer Fahrt durch die Insel aufdrängen. 


Ihre Lage, nur wenig südlich des 40. Breitenkrei- 
ses, macht Mallorca zudem zu einem sehr wichtigen 
Untersuchungsgebiet im Übergangsraum des west- 
lichen Mittelmeeres zwischen den nordafrikani- 
schen Atlas-Ländern und dem nördlichen mittel- 
europäischen Raum. Diese Lage ermöglicht es 
z. B., neben dem Studium der rezenten Formen- 
welt, den Anstieg der klima-morphologischen 
Grenzlinien (insbesondere der Höhenlage der un- 
teren Solifluktionsgrenze) während der letzten 
Kaltzeit des Pleistozäns vom mitteleuropäischen 
Periglazialgebiet zum nordafrikanischen Pluvial- 
bereich zu kontrollieren. Dazu ist die Insel 
Mallorca deswegen geeignet, weil sie an ihrer 
Nordwestseite ein Gebirge besitzt, dessen Gipfel- 
zone mit mehreren Erhebungen über 1000 m hoch 
liegt und damit in einen Höhenbereich hineinragt, 
der im Pleistozän auch der vertikalen Verschie- 
bung der klima-morphologischen Höhengürtel 
unterlegen war. Da sich nun während der Kalt- 
zeiten gerade im Mittelmeerraum der Übergang 
von den „Glazialzeiten“ Mitteleuropas zu den 
„Pluvialzeiten“ Nordafrikas vollzogen haben 
muß, kann es von Bedeutung sein, dort Hinweise 
für dieses Problem zu erhalten. 


Während einer Reise nach Mallorca im Sep- 
tember 1954 hatte es sich der Verf. u. a. zur Auf. 
gabe gestellt, zu den angedeuteten Fragen Beob- 
achtungen zu sammeln, die seine Untersuchungen 
in den Gebirgen Nordafrikas ergänzen könnten. 
Hinweise darauf bot auch schon die länderkund- 
liche Darstellung Spaniens von H. Lautensach (5). 
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Abb. 1: Übersichtskarte von Mallorca 


Dort wird von Breccienschichten, die durch Rot- 
erdelagen voneinander getrennt sind, von Schutt- 
halden und auch von Poljen berichtet, die aber 
nicht näher untersucht und auch nur beiläufig er- 
wähnt sind. Zwar reichte die zur Verfügung ste- 
hende Zeit nicht aus, ganz Mallorca auf diese 
Probleme hin zu untersuchen (die Insel umfaßt 
3600 qkm Fläche), doch wurden an verschiedenen 
Stellen Beobachtungen gesammelt, die eine Veröf- 
fentlichung dieser Mitteilung rechtfertigen. Dabei 
sollen die Betrachtungen an dieser Stelle eine Be- 
schränkung auf drei auffällige Erscheinungen im 
Landschaftsbild Mallorcas erfahren: auf die weit- 
verbreitete mediterrane Terra rossa, auf den Karst 
in den Gebirgsregionen und auf deren Schutt- 
decken. Diese Erscheinungen stehen keinesfalls 
ohne Zusammenhang nebeneinander, sondern 
können chronologisch wie genetisch im Gesamt- 
rahmen der klima-morphologischen Entwicklung 
Mallorcas und darüber hinaus auch im System der 
eiszeitlichen Verschiebung der Klimazonen im 
westlichen Mittelmeergebiet betrachtet werden. 
Terra rossa wie auch der Karst müssen dem 
geographisch interessierten Besucher der Insel so- 


fort auffallen. Das betrifft rein flächenmäßig be- 
sonders die Roterde, die den größten Teil der 
zentralen Ebene Mallorcas überdeckt und in der 
Fruchtbaumlandschaft des Secano-Gebietes be- 
sonders auffällig wird, wenn in den Herbstmona- 
ten unter den unübersehbaren Mandelpflanzun- 
gen der Boden für die Wintersaat des Getreides 
gepflügt ist und dann kräftig rot erscheint. Auf 
die Karsterscheinungen wird der Besucher auf- 
merksam, wenn er die östlichen, wenig hohen 
Bergketten der Sierra de Levante aufsucht und 
wenn er von den touristenfreundlichen Mallorki- 
nern auf die zahlreichen Höhlen der Insel auf- 
merksam gemacht wird. Doch wenige werden nur 
das Gebiet des Karstes kennenlernen, der im 
Küstengebirge des Nordens im Bereich der Ost- 
flanke des Puig Mayor (1445 m) eine bizarre For- 
menwelt hat entstehen lassen, die in ihren scharf- 
kantigen Karrenfeldern und den spitzen Karren- 
graten an Kleinformen aus dem tropischen Karst, 
wie er etwa in der Abb. 4 bei H. Lehmann (1954, 
S. 137), gezeigt ist, erinnert. Dieses Gebiet wurde 
erst vor zehn Jahren durch den Bau einer Straße 
von Inca zur Cala de Calobra quer durch das 
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Küstengebirge leicht zugänglich. Diese Tatsache 
dürfte der Grund dafür sein, daß bisher m. W. 
nirgends über diesen Karst berichtet worden ist. 


I. Die verschiedenen Vorkommen von Karst, 
Terra rossa und Schuttdecken. 


a) Beschreibung der Karsterscheinungen. 


Der Karst auf Mallorca ist an die mesozoischen 
Kalkgesteine, vornehmlich des Jura, gebunden. 
Einerseits wird von diesen Gesteinen die Cor- 
dillere an der schroff abfallenden Nordwestseite 
der Insel aufgebaut, andererseits .durchragen 
mesozoische Hügel die zentrale Ebene und for- 
mieren sich an der Ostküste zur Sierra de Levante. 
Die nordwestliche Küstenkordillere, das Haupt- 
gebirge Mallorcas, baut sich aus Überschiebungen 
und Schuppen von Jurakalk auf, in die bei der 
Faltung Melaphyre eingedrungen sind, die im 
Puig Mayor zur höchsten Erhebung der Insel auf- 
ragen (5). Durch diese nordwestlich gerichteten 
Überschiebungen ist das Gebirge küstenparallel 
gegliedert; durch mehrere tiefeingeschnittene Täler 
wird dieser Aufbau noch unterstrichen. Nur 
wenige und sehr kurze obsequente Flußtäler sind 
direkt zur Küste gerichtet. Ihre Torrentenbetten 
sind zumeist schluchtartig eingekerbt, mit steilen, 
oft mehrere hundert Meter hohen Wänden und 
sommertrockenen Flußläufen. Bis auf eine um 
1000 m Höhe beginnende Felsregion, in der der 
Baumwuchs mehr orographisch als klimatisch be- 
dingt fehlt, ist das Küstengebirge ein an Aleppo- 
Kiefern reiches Waldgebirge, wie es sonst selten 
so schön in diesen Breiten zu finden ist. Über- 
haupt ist der Reichtum der Insel Mallorca an 
Kiefernwald eines ihrer markantesten Merkmale. 

Die östlichen Hügelketten bilden keineswegs 
ein geschlossenes Gebirge. Sie sind auch nur von 
geringer Höhe, die ganz selten eine relative 
Höhe von 200 m über der flachen Tertiär/Quartär- 
Platte erreichen und in der Regel völlig isoliert 
daliegen. Nur am südöstlichen Ende der Bucht 
von Alcudia schließen sich solche Hügel- und 
Bergkuppen zu der waldreichen Sierra de Art zu- 
sammen und gipfeln im Morey mit 662 m Höhe. 
Ganz allgemein können wir außerhalb des nörd- 
lichen Hauptgebirges auf Mallorca nirgends von 
einem wirklichen „Gebirge“ sprechen, so daß es 
ratsam erscheint, in der schon von Lautensach 
durchgeführten Gliederung Mallorcas vom Kü- 
stengebirge, von der zentralen Ebene und vom 
südöstlichen Berg- und Hügelbereich zu sprechen. 
Diese Dreigliederung ist landschaftlich völlig ein- 
deutig und tritt bei allen Fahrten durch die Insel 
immer klar in Erscheinung. 


Wie schon angedeutet, finden die Karsterschei- 
nungen im Berg- und Hügelbereich in den ver- 


schiedenen Höhlen ihren besonderen Ausdruck. 
Die Höhlen von Hams in der Nähe von dem klei- 
nen Hafenstädtchen Porto Cristo, die „Cuevas del 
Drach“ (Drachenhöhle) unmittelbar südlich des 
Städtchens und die Höhlen von Artä an der nörd- 
lichen Bucht von Canyamel sind die bedeutend- 
sten. Abgesehen von ihrer touristischen Bedeutung, 
die den Besitzern die Möglichkeit für ihre phan- 
tasiereichen Illuminationen gegeben hat, sind sie 
auch für unsere Fragestellung recht interessant. So 
liegen die Höhlen von Arta und Porto Cristo 
unmittelbar an der Küste. Ihr Ausgang, der zum 
Meer gerichtet ist, hat einen Höhenunterschied 
vom Meeresspiegel von 25 m (Porto Cristo) bis 
35—40 m (Arta). Im Innern fällt die Höhle von 
Arta fast bis auf den jetzigen Meeresspiegel ab. 
Über den inneren Aufbau der Höhlen soll hier 
nicht weiter berichtet werden (großartige Tropf- 
steingebilde befinden sich darin), doch kann auf 
Grund ihrer Höhenlage ein Hinweis auf ihr Ent- 
stehungsalter gefunden werden. Wenn überhaupt 
ein Zusammenhang mit der Höhenlage des 
Meeresspiegels als Erosionsbasis und der des 
Höhlenausgangs besteht — woran wohl nicht zu 
zweifeln ist —, dann kann die Bildung, das heißt 
der Bildungsbeginn, nur im vorletzten Inter- 
glazial gelegen haben. Höchstenfalls käme für die 
Cuevas del Drach noch das letzte Interglazial 
in Frage. Zeuner (1952) gibt in seiner tabellari- 
schen Zusammenstellung für das Tyrrhenien I 
(Transgression des vorletzten Interglazials, das 
auch als das „große“ bezeichnet wird) im Mittel- 
meerraum Höhen von 30—45 m an und für das 
Tyrrhénien II (letztes Interglazial) solche um 
15—20 m. G. Choubert (1953) nimmt für das 
vorletzte Interglazial in Nordafrika zwei 
Maxima an: ein höheres in + 30 m und ein tiefe- 
res in + 20 m über NN. Das könnte der Bil- 
dungszeit der beiden Höhlen entsprechen, so daß 
wir wohl nicht fehlgehen, wenn wir das 
Tyrrhenien I als Entstehungsbeginn annehmen. 
Die Cuevas Hams liegen in einer ehemaligen 
Bucht der gleichen Transgression. Ihre genaue 
Höhenlage über NN ist mir nicht bekannt, doch 
dürfte auch dort eine gleiche Entstehungszeit an- 
zunehmen sein. Ihre Entstehung wird mit einem 
alten Flußlauf in Verbindung gebracht (14), der 
hier aber nur existiert haben kann, als der Meeres- 
spiegel höher lag als heute. Genauere Beobach- 
tungen wurden dort nicht angestellt. 

Höhenlehme oder sonstigeSedimente sind mir aus 
den erwähnten Cuevas nicht bekannt geworden. 
Falls sie vorhanden waren, dürften sie auch wohl 
der „Säuberung“ der Grotten für die Touristik 
zum Opfer gefallen sein. 

Wenn man sich der höheren Cordillere an der 
Nordwestseite Mallorcas vom Inneren der Insel 
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1. Mit wiirmeiszeitlichem Schutt und Terra rossa aufgefüllte Polje im Küstengebirge Mallorcas (Nähe der 
Straße von Inca nach Calobra). 2. Karstformen auf der Nordseite des Küstengebirges (in etwa 800m über NN). 
3. Stark verkarsteter Gipfel Nähe Paß nach Calobra. 4. Karrenfeld mit scharfkantigen Lösungsrillen im zen- 
tralen Küstengebirge Mallorcas (Nähe Monasterio Lluch). 5. Ausgedehntes Karrenfeld auf dem Nordabfall 
des Küstengebirges mit frischen Lösungsrillen (Pyramidenkarren). — Alle Aufnahmen: FH. Mensching 
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aus nähert, bemerkt man zunächst wenig von der 
Verkarstung. Das ändert sich auch kaum, wenn 
man das Gebirge an seinem Fuß zur Fruchtbaum- 
ebene betritt. Auffälliger, nackter Karst fehlt 
vollkommen. In ausgedehnten Bereichen stehen 
Pinuswälder, teilweise mit Steineichenarealen 
durchsetzt. Erst im Gebiet der zentralen Ketten 
fällt auf, daß zahlreiche Poljen auftreten, in 
denen Ackerbau möglich ist, weil sie mit (roter) 
Erde und Schutt aufgefüllt sind. Es ist das auf- 
falligste Merkmal des Kiistengebirges, daß in 
Höhen über 500 m plötzlich wieder eine, wenn 
auch beschränkte Ackerbauzone mit Einzelhöfen 
vorhanden ist, nachdem darunter nur in einzel- 
nen Tälern Feldbau-Terrassen mit Mandelbäu- 
men oder Oliven angelegt werden konnten. Wie 
noch zu zeigen sein wird, schließt sich der Acker- 
bau innerhalb des Gebirges unmittelbar an den 
klima-morphologisch wichtigen Gürtel der eis- 
zeitlichen Solifluktion an und findet darin über- 
haupt erst seine Voraussetzung. 

Außer den breiten Poljen zeichnet sich — aller- 
dings lokal beschränkt — die Verkarstung 
des Küstengebirges durch eine sehr. bizarre 
Karrenlandschaft aus. Besonders eindrucksvoll 
sind solche Formen in der Nähe der Straße, die 
das Gebirge von Inca am Gebirgsfuß bis zur 
Küste bei Calobra quert (s. Abb. 4 und 5). Im 
weiteren Bereich der Paßhöhe um 1000 m, die 
kurz vor dem steilen Abfall zum Meer erreicht 
wird, sind an den Hängen und auch an den Rän- 
dern weiter Poljen spitzgratige und scharfkantige 
Karrenfelder zu beobachten, die von scharfkan- 
tigen Kleinformen überzogen sind und immer bis 
in das feinste gegliederte Lösungsrillen aufweisen. 
Die einzelnen Karren sind mehrere Meter hoch 
und laufen kegelförmig nach oben aus. Sie stehen 
dicht nebeneinander und lassen die einzelnen 
Kalkbänke erkennen, aus denen sie herausgear- 
beitet worden sind. In einem jüngsten Bericht 
stellt X. Kayser (1955) fest, daß auch im dinari- 
schen Karst „spitze und steilere Pyramidenfor- 
men“ häufiger am Rand von Poljeböden vor- 
kommen. Das ist also auf Mallorca ebenso. Nir- 
gends auf der Iberischen Halbinsel oder auf den 
Balearen aber konnte ich bisher ein gleich ein- 
drucksvolles Bild von Karstpyramiden beobach- 
ten. 

Zwar ist das Kalkgebirge bis zur Küste hin 
überall verkarstet; doch wurden solche Karten- 
felder nur im weiteren Bereich der Paßhöhe nach 
Calobra, etwa zwischen 800 und 1000 m Höhe, 
vorgefunden. Daß jedoch scharfgratige Karren 
nicht allein auf diese Höhenlage begrenzt sind, 
zeigen ähnliche Formen an den Kalkfelsen un- 
mittelbar an der Felsenküste der Bucht von Ca- 
lobra. Auf der Südseite, die dem Inneren der 
Insel zugekehrt ist, wurden gleiche Formen nir- 
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gends gefunden. Diese Gebirgsseite dürfte all- 
gemein viel trockener sein als die Küstenseite, die 
fast alle niederschlagsbringenden Winde aus 
westlicher und nordwestlicher Richtung abfängt. 


Betrachten wir den gesamten Karst des Küsten- 


' gebirges, so überwiegen darin durchaus die wei- 


ten Hohlformen, vor allem aufgefüllte Poljen. 
Es besteht eine enge Verwandtschaft zu den For- 
men des mediterranen Karstes Jugoslawiens. In 
den bizarren Karrengärten herrschen schmale, 
völlig spitz zulaufende Pyramiden mit rezenten 
Korrosionserscheinungen vor. Sie sind mit dem 
Verlauf der Kluftsysteme angeordnet. Diese Grate 
und Kegel zeigen wohl verwandtschaftliche Züge 
zu Karrenformen in den Tropen, doch ist ein 
Vergleich mit dem Kegelkarst auf den Großen 
Antillen, wie ihn H. Lehmann beschrieben hat, 
oder dem Turmkarst Ostasiens (v.- Wissmann) 
gar nicht in Erwägung zu ziehen. Interessant ist 
aber, welche Korrosionsfähigkeit im heutigen 
Klima Mallorcas in den Karrenfeldern erreicht 
wird. — Allgemeine Angaben über die Entste- 
hung des Karstes auf Mallorca und seine Abhän- 
gigkeit vom Klima können erst gemacht werden, 
wenn die Terra rossa der Insel und die Schutt- 
decken des Gebirges behandelt sind, weil alle 
in engem zeitlich-genetischem Zusammenhang 
stehen. 


b) Die Terra rossa auf der Insel. 


Wie in weiten Teilen der Mittelmeerländer, so 
ist auch auf Mallorca die mediterrane Terra 
rossa weit verbreitet. Wir verstehen unter dem 
Terminus „Terra rossa“ eine Bodenbildung, die 
über Kalkgestein entstanden ist und heute jene 
auffällig rote Farbe zeigt, die den mitteleuropä- 
ischen Böden fremd ist. Diese rote Farbe kann 
innerhalb der Farbskala durchaus Schwankungen 
unterworfen sein, die manchmal mehr nach braun, 
teilweise auch nach orange hin tendieren. Bei der 
Roterde Mallorcas überwiegt das tiefe Rot, be- 
sonders dort, wo die weiten Secano-Lindereien 
für die winterliche Getreidesaat frisch gepflügt 
werden. 

Der überwiegende Teil der weiten Zentral- 
ebene ist mit Terra rossa bedeckt. Es ist auffällig, 
daß diese Roterde-Decke nicht über dem Mutter- 
gestein (mesozoische Kalkgesteine) aufliegt, son- 
dern an zahlreichen Stellen durch ihre Bei- 
mischung von ortsfremden Geröllen eindeutig 
als „transportierter Boden“ erkannt werden 
kann. Auch in Schuttdecken an den Hängen fin- 
det sie sich eingelagert, ohne dabei etwa nur 
Zwischenschichten o. ä. zu bilden. Es geht eindeu- 
tig aus mehreren Profilen hervor, daß die Terra 
rossa zusammen mit den Hangschuttdecken her- 
abgewandert ist und sich heute teilweise noch an 
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den Hängen selbst, größtenteils aber in den Mul- 
den und Ebenen der Insel befindet. Das kann be- 
reits Hinweise auf die Entstehung der Terra rossa 
geben. Auch in dem Hügelland der Sierra de Le- 
vante sind die Hänge meistens frei von einer 
mächtigeren Bodendecke. Unter dem verbreiteten 
Bestand von Aleppokiefern wurde seltener Terra 
rossa beobachtet. An der Ostküste der Insel reich- 
ten schuttreiche Roterden am Abfall der Sierra 
de Artä bis zum Meeresspiegel in der Bucht von 
Canyamel herab. An der Strandlinie war solcher 
Roterdeschutt durch die Brandungswellen völlig 
verfestigt und als eine Bank erhalten, die strek- 
kenweise aus dem Sandstrand herausschaute. 
Ohne Zweifel kann es sich dort nur um fossile 


Roterde handeln. 


In der Bucht von Canyamel mündet ein kleiner 
Bach, der unmittelbar am Meer noch eine tiefere 
Terrasse besitzt, die sich durch die entsprechende 
Schichtung zu erkennen gibt. Das Material ent- 
stammt zum größten Teil den angrenzenden Steil- 
hängen und setzt sich aus Kalkschutt mit Roterde 
zusammen. Auch hier kann schon eine Aussage 
über die Entstehung der Terra rossa gemacht wer- 
den: Diese Aufschüttung unmittelbar am Meer 
kann wohl nur interglazialen Alters sein — die 
genaue Einordnung ist an dieser Stelle von unter- 
geordneter Bedeutung —, weil sich die eustatischen 


_ Meeresspiegelschwankungen im Mittelmeer nach © 


allen bisherigen Beobachtungen gleichsinnig und 
chronologisch mit den Schwankungen der nord- 
und mitteleuropäischen Meeresstände abgespielt 
haben. Die Untersuchungen über die eustatischen 
Terrassen im Mittelmeerbereich liefern aus- 
reichende Beweise dafür. So war also die aufgear- 
beitete Terra rossa zumindest im letzten Intergla- 
zial (Tyrrhénien II) schon vorhanden. Das bedeu- 
tet jedoch in keiner Weise, daß die Bildung aller 
Terra rossa auf die Interglazialzeiten beschränkt 
gewesen ist oder daß sie ausschließlich eine fossile 
Bildung ist. 


Wenn nun auch in weiten Gebieten der mallor- 
kinischen Zentralebene die Terra rossa mit Sicher- 
heit ein Verlagerungsprodukt ist, so kann doch 
nicht der Auffassung von Harrassowitz zuge- 
stimmt werden, daß sie nur als solche vorkommt 
(vgl. dazu auch die Ausführungen in Mensching, 
1955). Es gibt ebenso Vorkommen von mediterra- 
ner Terra rossa, die über ihrem Muttergestein lie- 
gen und noch in keiner Weise umgelagert worden 
sind. Allerdings lassen sich von Mallorca keine 
Beobachtungen dafür anführen, daß sich die Rot- 
erde auf der Insel auch heute noch bildet oder gar 
überwiegend rezenter Entstehung sei. Wie der 
Verf. mehrfach ausgeführt hat (7, 9), muß neben 
der jahreszeitlichen Verteilung der Niederschläge 
mit genügend hohen Sommertemperaturen eine 


ausreichende Menge zur Verfügung stehen, die 
auf Mallorca außerhalb des Küstengebirges viel- 
leicht nicht vorhanden ist. H. Lautensach gibt in 
einem Klimadiagramm für Palma de Mallorca 
eine Jahressumme von 453 mm an, die nach den 
eigenen Beobachtungen in Nordafrika nicht für 
die Entstehung der mediterranen Roterde in re- 
zenter Zeit ausreichen kann. (Näheres im Ab- 
schnitt II!) 

Im Küstengebirge an der Nordwestseite Mal- 
lorcas ist die Roterde ebenfalls eine auffällige Er- 
scheinung. Man sieht sie weniger oder in weiten 
Bereichen des Gebirges überhaupt nicht in Form 
der autochthonen Bodenbildung auf dem Kalk- 
Muttergestein. Vielmehr sind es auch dort zwei 
Erscheinungsformen der Terra rossa, die beide 
schon genannt wurden: 

Einmal sind es wieder mächtige Schuttdecken 
an den Hängen der Sierra, die sehr viel Roterde 
enthalten und heute durch den Straßenbau überall 
gute Aufschlüsse haben. Da diese Schuttdecken erst 
in einer bestimmten Höhenlage auftreten (s. u.), 
könnte man auf eine scheinbare Höhengrenze auch 
der Roterde schließen, was jedoch nicht statthaft 
ist, da keinerlei Gründe dafür vorliegen, daß etwa 
zwischen der Ebene und den höheren Gebirgs- 
lagen ein Gürtel frei von Roterde geblieben wäre, 
weil dort die klimatischen Voraussetzungen für 
eine Bildung nicht gegeben waren. Da vorweg- 
genommen werden kann, daß unterhalb des 
Schuttdeckengürtels fluviatile Transportbedin- 
gungen vorherrschend waren und auch heute 
— allerdings in allen Höhenbereichen — die wirk- 
samste Abtragung bedingen, kann das weitgehende 
Fehlen an den Hängen ohne weiteres dadurch er- 
klärt werden. 

Noch auffälliger als in den Schuttdecken findet 
man die Terra rossa innerhalb des Küstengebirges 
in den weiten Talsenken und vor allem in den 
großen Poljen. Solche Poljen und Karstmulden 
sind weit verbreitet. Sie sind überall mit Schutt 
des Kalkgesteins und überwiegend Roterde auf- 
gefüllt. Ihr Herkunftsort ist durch die Verbin- 
dung mit den Schuttdecken an den Hängen ganz 
eindeutig zu erkennen: sie entstammt dem Ver- 
witterungsmaterial und der Bodenbildung auf den 
angrenzenden Hängen und wurde zusammen mit 
dem Schutt in die Poljen transportiert. Dort bil- 
det sie heute die wertvollste Grundlage für einen 
Ackerbau im Gebirge, der in den höheren Lagen 
plötzlich wieder beobachtet wird, nachdem er von 
der Ebene ab bis in die Höhenlage der beginnen- 
den Schuttdecken (etwa 500 m über NN) nirgends 
vorhanden ist. Auch dafür kann die zusammen- 
fassende Betrachtung von Schuttdecken, Roterde 
und Karst (Abschnitt II) eine Erklärung finden. 
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In bezug auf die Gesamtverbreitung der Rot- 
erde im Küstengebirge Mallorcas läßt sich keines- 
falls ein ausschließlicher Zusammenhang mit der 
heutigen Waldverbreitung feststellen. Viel- 
mehr ist es so, daß dort, wo der Wald durch den 
Anbau verdrängt ist, das Vorhandensein von 
Terra rossa weit auffälliger ist als in den meisten 
unter Wald gelegenen Schuttdecken an den Hän- 
gen. Innerhalb der Schuttdecken ist die Roterde 
wiederum nicht in bestimmten Lagen anzutreffen, 
sondern zeigt fast immer die völlige Einbezie- 
hung des roten Bodens in die abwärts bewegten 
Schuttmassen. Daß es dabei vereinzelt zur Anrei- 
cherung von manchmal mehr Feinmaterial kommt, 
braucht nur erwähnt zu werden. Für den Aufbau 
und die Auswertung ist diese Tatsache unbedeu- 
tend. 


en DierauartärenSchutredecken 


Der heutige Gesteinsschutt, d. h. das rezente 
Verwitterungsmaterial und der aufgearbeitete 
pleistozäne Schutt, werden auf Mallorca aus- 
schließlich unter mediterranen Transportbedin- 
gungen fortbewegt. Dazu ist festzustellen, daß in 
den trockenen Sommermonaten die wenigen 
Flüsse der Insel trocken liegen und auf ganz Mal- 
lorca kein Dauerfluß existiert. Infolge der weit- 
gehenden Bewachsung der nicht in Kultur genom- 
menen Flächen, die vornehmlich auf der zentralen 
Ebene zu finden sind, beschränkt sich die freie 
Transportmöglichkeit des Gesteinsschuttes auf die 
wenigen tief eingeschnittenen Täler in der Küsten- 
kordillere oder auf die breiteren Torrentenbetten 
der Ebene. Hinzu kommt die schwerkraftgebun- 
dene Bewegung von Gesteinen und Schutt an den 
steileren Hängen der oberen Teile des Küstenge- 
birges in den waldarmen, teils völlig freien Tei- 
len oberhalb 1000 m Höhe. Aber auch in dieser 
Höhenregion überwiegt mehr die Lösung und 
Kleinverwitterung des Juragesteins, so daß es zu 
größerem Steinschlag oder zur Bildung von 
Schutthalden nicht gekommen ist. 

Ganz allgemein bietet Mallorca nicht in glei- 
chem Maße das Bild einer mediterranen Raub- 
landschaft mit weitgehender Vernichtung des Wal- 
des, wie es auf der Iberischen Halbinsel sonst weit- 
gehend vorherrscht. Daher fehlen auf der Insel 
auch die riesigen verzweigten „barrancos“ und 
Erosionsrinnen-Systeme oder sie sind auf nur 
kleine Gebiete beschränkt. | 

Es ist selbstverständlich, daß in allen Höhen- 
lagen dort Hangschutt auftritt, wo genügend 
steile Hänge vorhanden sind. Auch unter Wald 
beobachtet man ihn. In seiner Altersstellung ist er 
nicht immer eindeutig, doch deutet auch die 
Vermengung mit Roterde darauf hin, daß große 
Teile in nicht rezenter Zeit entstanden und schon 
im Pleistozän transportiert worden sind. 


Bei der mehrfachen Durchquerung des Küsten- 
gebirges von der zentralen Ebene zur Nordwest- 
küste der Insel konnten Beobachtungen angestellt 
werden, die zur Auswertung für dasSystem klima- 
morphologischer Vorgänge während des Quar- 
tärs im westlichen Mittelmeerraum von großer 
Wichtigkeit sind. Es ist sehr auffallend, daß in 
den Höhenlagen von 500 m ab überall oft sehr 
mächtige Schuttdecken zu beobachten sind, die in 
dem gesamten, oberhalb dieser Höhengrenze lie- 
genden Gebirgsgürtel verbreitet sind und über- 
wiegend unter Wald liegen. Das Gesteinsmaterial 
darin ist eckig und nicht fluviatil transportiert. 
Das Feinmaterial dieser Schuttdecken ist fast im- 
mer rot und entspricht der Terra rossa der zen- 
tralen Ebene oder der östlichen Küstensierren. Der 
Habitus dieser Schuttdecken gleicht völlig denen, 
die der Verf. in den nordafrikanischen Gebirgen 
(Rif, Tell-Atlas, Mittlerer und Hoher Atlas) un- 
tersuchen konnte. Wir gehen sicher nicht fehl, 
wenn wir diese Höhengrenze der unteren Vor- 
kommen als klima-morphologische Grenze auffas- 
sen und darin die untere Verbreitungs- 
grenze, der,quarvaren Solkchkuke 
tionsdecken auf Mallorca erblicken. 

Es besteht wohl kaum ein Zweifel, daß diese 
Schuttdecken nicht holozänen Alters sein können, 
da sie vielfach durch die Anordnung der Gesteins- 
massen im Feinmaterial deutlich den solifluidalen 
Transport erkennen lassen; zum anderen liegen sie 
in oft mehreren Metern Mächtigkeit unter dem 
Wald und stehen in keinem Zusammenhang zu 
den heutigen Transportbedingungen in den Ge- 
birgstälern. Als letztes wäre unter den heutigen 
klimatischen Bedingungen ihre untere Höhen- 
grenze durch nichts zu erklären. Daß vereinzelte 
Schuttdecken in den Tälern noch etwas weiter her- 
ab vordringen, spricht nicht gegen die Festlegung 
der Höhengrenze. An zahlreichen Stellen sieht 
man, daß diese quartäre Schuttdecke heute zer- 
schnitten wird und anderen Abtragungsbedingun- 
gen unterliegt, als sie im Pleistozän geherrscht ha- 
ben. 

Dieser mit Roterde vermengte Hangschutt setzt 
sich auch in die Karstdepressionen und weiten Pol- 
jen hinein fort und korrespondiert so unmittelbar 
mit den Auffüllungen, die für den dort betriebe- 
nen Ackerbau die Voraussetzungen bilden (s. o.). 
Aber auch in den übrigen, nicht durch Karstwir- 
kung entstandenen Mulden und Senken zwischen 
den einzelnen Bergketten hat sich dieser Roterde- 
Schutt angesammelt und hat dort, wie an den fla- 
chen Hängen, einigen Fincas (die dort „Son’s“ hei- 
ßen) die Anbaumöglichkeiten gegeben. 

Mit zunehmender Höhe werden in dem Kü- 
stengebirge die wenigen höher aufragenden Ge- 
birgsteile, besonders um den Puig Mayor als die 
höchste Erhebung, die Hänge steiler und schrof- 
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fer. Auch aus diesen Gründen dürfte der Stein- 
eichen-Aleppokiefern-Wald dort immer lichter 
werden und schließlich ganz fehlen. Gleichzeitig 
fehlen aber auch die Schuttdecken. Sie mögen un- 
ter den „periglazial“-solifluidalen Bedingungen 
des Eiszeitklimas wohl auch dort gebildet sein, 
unterliegen aber infolge der sich auswirkenden 
Schwerkraft und den nacheiszeitlichen fluviatilen 
Transportbedingungen schnellerer Zerstörung als 
in den flacheren Gebirgsteilen und in den Senken 
und Poljen. In diesen waldfreien oder wald- 
armen Höhenlagen haben sich die Karrenfelder zu 
besonderer Form mit äußerst scharfkantigen Py- 
ramiden (Korrosionslinien darauf) entwickelt. Es 
ist anzunehmen, daß sie teilweise vom Schutt wie- 
der entblößt worden sind. 


II. Datierung und Bedeutung für die quartäre 
Mor phogenese 


Schon bei der Beschreibung der Karsterschei- 
nungen, der Terra rossa und der Schuttdecken 
Mallorcas ist ersichtlich, daß ihre Genese und zeit- 
liche Fixierung nur in unmittelbarem Zusammen- 
hang betrachtet werden kann. Es wurde auch 
schon angedeutet, daß der Aufbau der Solifluk- 
tionsdecken im Küstengebirge aus eckigem Ge- 
steinsschutt und Roterde darauf schließen läßt, 
dafS die Rotverwitterung und damit die Bildung 
der Terra rossa auf Mallorca zur Zeit des soliflui- 
dalen Schutt-Transportes in vollem Gange war 
oder schon vorher Roterde entstanden ist. Die 
Schuttdecken können nun nach allen Beobachtun- 
gen in den Ländern des westlichen Mittelmeeres 
als sicher würmeiszeitlich*) datiert werden. Da 
rezente Solifluktion in den Gebirgen Mallorcas 
nicht vorkommt, muß es sich in jedem Fall bei der 
Bildung um einen kälteren (kühleren) Zeitraum 
gehandelt haben. Die älteren Kaltzeiten fallen da- 
für aber aus, da sonst — wie überall in diesen Be- 
reichen — die Schuttdecken zu lange Zeit der Zer- 
störung ausgesetzt gewesen wären und in der be- 
stehenden Form nicht erhalten sein könnten. Da- 
mit müssen die überwiegenden Anteile der Terra 
rossa auf der Insel mindestens würmeiszeitlich 
sein, denn ihre Vorkommen sind fast immer mit 
den Schuttdecken dieser Zeit verknüpft. 

So dürften auch die weiteren Roterdedecken auf 
der zentralen Ebene aus dem angrenzenden Ge- 
birge, wohl vorwiegend aus dem Küstengebirge, 
stammen und als Verlagerungsprodukt dem jung- 
pleistozänen Zeitraum angehören. Ein Vergleich 
mit den Roterden Nordafrikas zeigt ganz ähn- 
liche Vorgänge und die gleiche Datierung wie in 


*) Für das westliche Mittelmeergebiet wird von den 
französischen Autoren immer mehr die Zeitbezeichnung 
„Grimaldien“ für Würm, d. h. für den Zeitraum der letzten 
pleistozänen Regression des Meeresspiegels gewählt. 


Mallorca (H. Mensching, 1955). Die sich unter 
heutigem Klima vollziehende Bildung von Terra 
rossa tritt dagegen weit zurück und ist fast unbe- 
deutend. In erster Linie dürften dafür die zu ge- 
ringen Niederschläge im größten Teil der Insel 
verantwortlich zu machen sein. Andererseits sind 
sie noch hoch genug, um für die Terra rossa „er- 
haltend“ zu wirken und nicht eine völlige Um- 
wandlung des Bodens zu bewirken. Auf diese Un- 
terschiede sollte bei künftigen Untersuchungen 
über die Terra rossa unbedingt geachtet werden. 

Im ganzen sind für die Bildung der Terra rossa 
die Entstehungsbedingungen, wie sie etwa Reifen- 
berg herausgearbeitet hat, durchaus zu vertreten. 
Doch sind in solchen Gebieten, in denen die Nie- 
derschlagssummen heute zu gering sind, die 
feuchteren Zeiten des pluvialen Klimas sicher gün- 
stiger gewesen. Es ist auch zu erwarten, daß die 
Niederschlagsverteilung dabei den jahreszeitlichen 
Unterschied einer Trockenzeit mit höheren Tem- 
peraturen und einer Regenzeit aufgewiesen hat, 
um die Humusbildung zu unterbinden; denn bei 
konzentrierter Humusanreicherung wird die Bil- 
dung von Terra rossa bekanntlich unmöglich. 
Daraus kann geschlossen werden, daß diese (echt 
mediterranen) Klimabedingungen auch während 
der Pluvialzeiten Nordafrikas gegeben waren, nur 
mit entsprechender Erhöhung der Niederschlags- ~ 
menge. Andererseits ließen diese Vorbedingungen 
— ihre Richtigkeit vorausgesetzt — den Schluß 
zu, daß im Übergangsgebiet vom glazialen Klima 
Mitteleuropas zum pluvialen Nordafrikas die In- 
sel Mallorca noch weit mehr zum nordafrikani- 
schen Typus einer „Kaltzeit“ mit feuchterem Kli- 
ma gehört hat als zum mitteleuropäischen Typus 
mit einem trockeneren Klima während des Höhe- 
punktes der Kaltzeiten, wie es die Schuttdecken 
Mallorcas auch erkennen lassen. 

Für die Einordnung der Insel Mallorca in dieses 
Übergangsgebiet im Mittelmeerraum bietet die 
Höhenlage der Solifluktionsschuttdecken ebenfalls 
einen Prüfstein. In Nordafrika sinkt die untere 
Höhengrenze der Solifluktion in der letzten Plu- 
vialzeit vom Hohen Atlas (1800 m) über den Mitt- 
leren Atlas (1600 m) auf 800 m im Rif (Men- 
sching, 1955 a). Im unmittelbaren Übergangs- 
bereich vom mediterranen zum mitteleuropäischen 
(-atlantischen) Klima liegen die tiefsten würm- 
zeitlichen Solifluktionsdecken in den französischen 
Westalpen nach Raynal (mündl. Mitteilg. und ge- 
meinsame Exkursion) im Bereich der Dröme in 
etwa 200— 300m über NN. So ist die auf Mallorca 
festgestellte untere Höhengrenze eiszeitlicher Soli- 
fluktionsdecken in 500 m tatsächlich eine sich gut 
in das Übergangsgebiet vom nördlichen zum süd- 
lichen Mittelmeergebiet einpassende klima-mor- 
phologische Höhengrenze, die die Stellung Mal- 
lorcas in diesem System erkennen läßt. 
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Die Terra rossa des Mittelmeergebietes und spe- 
ziell die der Insel Mallorca hat in diesem Über- 
gangsbereich während der Glazial/Pluvial-Zeiten 
ihre klimatischen Voraussetzungen gefunden und 
entstammt wohl überwiegend den feuchteren Zei- 
ten des mediterranen Quartärs. Die gleiche Auffas- 
sung vertritt P. Birot, wenn er schreibt: „Les sols 
rouges nous semblent correspondre A un climat 
mediterraneen, qui aurait été le plus frequemment 
réalisé au cours du Quaternaire“ (2). 

Auch für die Karsterscheinungen läßt sich auf 
Grund des Zusammenhanges mit den Roterde- 
Schuttdecken einiges über die Entstehungszeit aus- 
sagen. Die Großformen der Verkarstung des 
Küstengebirges und auch der Hügelzone und der 
Sierra de Levante sind Vorzeitformen. Sie bestan- 
den mindestens schon in der Würmeiszeit, in der 
die weiten Poljen der Küstenkordillere aufgefüllt 
bzw. ihr Boden mit solifluidal bewegtem Hang- 
schutt überdeckt wurden. Diese Feststellung be- 
deutet keineswegs, daß diese älteren Karstformen 
heute nicht weitergebildet werden können, wie es 
etwa Kayser für die Poljen im dinarischen Karst 
annimmt (4). Die Tatsache der Auffüllung mit 
periglazialem Schutt stellte wohl zuerst J. Rogli¢ 
im Dinarischen. Karst fest. Älterer als würmeis- 
zeitlicher Schutt, der dort verschiedentlich ange- 
troffen wurde, konnte auf Mallorca bisher nicht 
beobachtet werden. Doch ist zu erwarten, daß die 
Verkarstung im ganzen Quartär vor sich gehen 
konnte, wobei für die Kalt- bzw. Feuchtzeiten in 
der Höhenregion der heutigen Karrenfelder ein 
verstärkter Abtransport des Verwitterungsmate- 
rials und nicht so sehr die Herausarbeitung von 
Karren anzunehmen ist. Ob auch die herabgesetz- 
ten Temperaturen schon eine Abnahme der Kor- 
rosionswirkung nach sich gezogen haben, läßt sich 
nicht mit Bestimmtheit sagen. Für die Entstehung 
von Karrenfeldern, wie sie etwa Abb. 2 bis 6 zei- 
gen, ist diese Annahme wahrscheinlich. C. Rath- 
jens (1954) führte an, daß Karren durch Herab- 
sinken der Frostschuttzone während der Kaltzei- 
ten wohl kaum eine Eiszeit überstehen konnten. 
Für die Karrenfelder Mallorcas braucht diese An- 
nahme nicht unbedingt voll gültig zu sein, da in 
den Höhenbereichen der häufigsten Vorkommen 
(zwischen 800 und 1000 m) im Würm mehr die 
„pluviale Solifluktion“ (Mensching, 1955) wirk- 
sam war als die echte Frostschuttzone, wie sie 
etwa in den Alpen zerstörend auf ältere Karren 
eingewirkt haben mag. Dagegen sind auch in Mal- 
lorca die Formen der heutigen, überaus scharfkan- 
tigen und frischen Pyramiden-Karren mit Sicher- 
heit der rezenten Korrosion zuzuschreiben. Da 
diese Gebiete im Würm innerhalb der Solifluk- 


tionszone lagen, können auch dort ältere Karren 
vom feinerdereichen Hangschutt überdeckt wor- 
den sein, die in der Nacheiszeit wieder freigelegt 
wurden. 

Die gesamte Verkarstung des Küstengebirges 
und der übrigen Inselbereiche dürfte während der 
Eiszeiten jedoch nicht zur Ruhe gekommen sein, 
zumal wir feststellen konnten, daß Mallorca in sei- 
ner morphologischen Formung mehr dem pluvia- 
len Eiszeittyp Nordafrikas als dem glazialen Mit- 
teleuropas entsprach. Das bedeutet aber nur ge- 
ringe Temperaturdepression und feuchtere Klima- 
abschnitte während des Pleistozäns, in denen es 
in Nordafrika jedenfalls zu einer Belebung auch 
der Karsthydrographie gekommen ist (9, 10). 

So kommen auf Mallorca, wie auch im übrigen 
mediterranen Karstgebiet, Karsterscheinungen aus 
dem ganzen Quartär und auch wohl aus noch äl- 
terer tertiärer Zeit vor; rezente Karstformen, un- 
ter heutigen klimatischen Bedingungen gebildet 
oder weitergebildet, stehen neben denen der Vor- 
zeit, ohne daß manchmal genau entschieden wer- 
den kann, wohin sie chronologisch exakt zu stel- 
len sind. 
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ENTDECKUNGSGESCHICHTE UND GEOGRAPHISCHE DISZIPLINHISTORIE 
Hanno Beck 


History of discovery and exploration versus history 
of geography as a distinct branch of learning 


Summary: Until today history of geography has been 
understood as the history of discovery and exploration. 
For that reason an account of the development of geo- 
graphy as a branch of learning is still missing. The history 
of discovery and the history of geography are not identical 
but only related. The history of discovery deals with the 
gradual unveiling of the object of geographical study and 
by doing so has to take into account the influence of 
geographical study upon the discoveries of formerly un- 

nown parts of the world. The history of geography as a 
branch of learning must mention the achievements of dis- 
coverers and explorers and investigate to what extent they 
were influenced by geography as a subject. The fact is that 
the study of geography was not an outcome of the dis- 
coveries, but developed independently in small European 
centres and only gradually widened its method of dealing 
with its subject matter so as to include the entire earth’s 
surface. 

What are the respective criteria on the basis of which 
a person is to be considered a great explorer or a great 
geographer? An explorer is great by reason of his unveiling 
of a particularly large or important piece of the earth; this 
does not necessarily involve the writing of a report of his 
achievement. A geographer’s greatness comes from the 
manner in which he opens up to the mind any piece of the 
earth’s surface by description and interpretation. An appro- 
priate literary contribution is the sine qua non of being a 
great geographer. Explorers can only be considered major 
figures in the history of the geographical discipline to the 
extent that they were at the same time also important 
geographers. Consequently there is a great difference 
depending whether the aim is to write a history of dis- 
covery or a history of geography. Different problems of 
presentation arise since the share of geography in the 
discoveries and the share of the explorers in the develop- 
ment of geographical thought has to be determined and 
assessed in a just manner. 


Die Geschichte der Entdeckungen untersucht 
den Entwicklungsprozeß der Entschleierung der 
Erde. Sie behandelt damit einen Vorgang, der in 
unserer Zeit bereits annähernd sein Ziel erreicht 
hat, wenn man von der Bodenkonfiguration des 
Ozeans absieht. Wissenschaften dagegen sind Pha- 
nomene, von denen wir uns als Menschen nicht 
vorstellen können, daß sie jemals einen Abschluß 
im Sinne der Entdeckungsgeschichte erreichen wer- 
den. Es ist nicht möglich, daß wir nochmals einen 
Entdecker wie Columbus oder einen großen Land- 
reisenden mit den Ergebnissen /bn Batutas (1304 
bis 1377) oder Sven Hedins erleben können; hin- 
gegen ist es wohl denkbar, daß künftige Genera- 
tionen größere Geographen als Kirchhoff oder 
Ratzel erleben werden. 

Die Begriffe „geographische Wissenschafts- 
und Entdeckungsgeschichte“ sind nicht identisch. 


Sie bezeichnen etwas durchaus Verschiedenes. Es 
wird darum immer merkwürdig bleiben, daß man 
Dis in unsere Gegenwart hinein unter der geogra- 
phischen Disziplinhistorie (als der Geschichte der 
Geographie als Wissenschaft) die Geschichte der 
Entdeckungen verstehen will‘). Dabei hat der Be- 
grift „Geschichte der Erdkunde“ eine verhängnis- 
voll vermittelnde Rolle gespielt. Doch soll den 
Ursachen dieser eigentümlichen Verwechslung hier 
nicht nachgespürt werden, wenn es auch beispiellos 
ist, daß eine solche Tatsache seit 150 Jahren ohne 
Widerspruch hingenommen wird. 

Die unsichere Abgrenzung der Begriffe „Wis- 
senschafts- und Entdeckungsgeschichte“ hat bisher 
eine exakte Darstellung der geographischen Diszi- 
plinhistorie erschwert. Erst kürzlich hat Ewald 
Banse ungewollt durch ein Buch wieder auf diese 
Schwierigkeit hingewiesen ?). Er will von der Ent- 
wicklung der wissenschaftlichen Geographie han- 
deln und stellt Entdeckungs- und Wissenschafts- 
geschichte unorganisch gegenüber. Zweifellos ist 
das im Vergleich zu den Büchern Peschel-Ruges 
(1877) und S. Günthers (1904), die ja immer noch 
als Standardwerke gelten, ein Fortschritt. Nur 
können wir uns mit dieser Lösung nicht begnü- 
gen, weil sie eine historisch vergröbernde Verein- 
fachung darstellt. 

In einer Zeit, die sich des wirklichen Wertes 
wissenschaftsgeschichtlicher Arbeit bewußt wird, 
kann deshalb auf eine Untersuchung der Ver- 
wandtschaft von Wissenschafts- und Entdeckungs- 
geschichte nicht verzichtet werden. Es geht dabei 
keineswegs um Scheinprobleme, sondern um 
grundsätzliche Auffassungen, die diskutiert wer- 
den müssen. Es wäre sinnlos, ohne jede Überle- 
gung an eine gründliche Ausgestaltung der geogra- 
phischen Wissenschaftsgeschichte heranzugehen. 
Die vorliegenden Werke zur allgemeinen Entdek- 
kungs- und Wissenschaftshistorie offenbaren teil- 
weise einen erheblichen Mangel an theoretischer 
Besinnung, die für wissenschaftliches Tun nicht 
entbehrt werden kann. 

Die geographische 
geschichte hat die Aufgabe, 


Disziplin- 
die 


1) Vgl. Hanno Beck: Methoden und Aufgaben der Ge- 
schichte der Geographie (Erdkunde. Bd. VIII, Lfg. 1. Bonn 
1954, S. 51 ff). 

*) E. Banse: Entwicklung und Aufgabe der Geographie. 
Stuttgart-Wien 1953; vgl. die Besprechung von Hanno 
Beck in: Erdkunde. Bd. VIII, Lfg. 2, 1954. 
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Entwicklung der geographischen 
Wissenschaft zu erforschen und 
darzustellen. Die Zuschriften, die den Ver- 
fasser nach der Veröffentlichung seines Aufsatzes 
„Methoden und Aufgaben der Geschichte der Geo- 
graphie“ (Erdkunde, Bd. VIII, Lfg. 1 1954) er- 
reichten, haben seiner Forderung nach einer wahr- 
haft dem Begriff entsprechenden geographischen 
Disziplinhistorie recht gegeben. Es wurde aber 
eine breitere Darlegung des Unterschiedes von 
Wissenschafts- und Entdeckungsgeschichte von 
ihm gewünscht’). Dabei ergeben sich zahlreiche 
Fragen, die beantwortet werden müssen. Ist die 
Trennung von geographischer Wissenschafts- und 
Entdeckungsgeschichte denn überhaupt möglich? 
Hat die geographische Disziplinhistorie Forde- 
rungen an die Entdeckungsgeschichte, und welcher 
Art sind diese? Ist es sinnvoll, daß Geographen 
die Entdeckungsgeschichte pflegen? Wie müßte 
Entdeckungsgeschichte für sich und wie innerhalb 
der geographischen Disziplinhistorie dargestellt 
werden? 


1. Das Verhältnis von Wissenschafts- und Ent- 
deckungsgeschichte 


Die sukzessive Entschleierung der Erdoberfläche 
ist ein Vorgang, den die geographische Disziplin- 
historie nicht übersehen kann. Die Entdeckungs- 
geschichte der Erdoberfläche behandelt nämlich 
die Historie der Kenntnis des Gegenstandes der 
wissenschaftlichen Geographie. Es gibt damit Ver- 
bindungen zwischen Entdeckungs- und Wissen- 
schaftshistorie, die im epochalen Gang der Ent- 
wicklung verfolgt werden müssen. 

Die alten Wikinger, die erstmals Amerika sich- 
teten, sind keine Geographen gewesen. Warum 
muß sich dann die geographische Disziplinge- 
schichte für sie interessieren? 1. Weil das erste 
Feststellen der Tatsachen wichtig ist und hervor- 
gehoben werden muß‘). 2. Weil die Wikinger geo- 
graphische Kenntnisse hatten. Die Fragestellung 
lautet: Inwieweit haben geographische Vorstel- 


?) Sehr anregend war für den Verfasser besonders ein 
Brief Otto Schlüters vom 15. März 1954, 

*) Schlüter meint, schon die rein äußerliche Feststellung 
der Tatsachen habe eine große Bedeutung in der Geo- 
graphie. Das ist richtig und wird noch bewußter gesehen, 
wenn man unterstreicht, daß die alleinige Feststellung der 
Fakten noch keine Geographie ist, weil — nach einem klu- 
gen Wort J. G. Lüddes (Geschichte id. Methodik d. Erd- 
kunde. Leipzig 1849, S. XI) — die Geographie nicht den 
Begriff für das bloße räumliche Vorhandensein darstellen 
kann. Nicht die Tatsachen im Raum sind Geo- 
graphie, sondern thre gedankliche Bearbei- 
in beschreibender oder erklärender 
Form. Vgl. O. Schlüter: Die Erdkunde in ihrem Verhältnis 
zu den Natur- und Geisteswissenschaften (Geogr. Anzeiger 
1920, S. 146). 


lungen und Kenntnisse die Schiffahrten der Wi- 
kinger beeinflußt)? 

Wir können das Problem noch schärfer sehen, 
wenn wir das weit besser erforschte Leben des 
Columbus betrachten®). Auch Columbus war 
kein Geograph, aber er ist wesentlich stärker von 
geographischen Zeitströmungen beeinflußt als die 
Wikinger. Sein Briefwechsel mit Paolo Toscanelli 
(1397—1482) und die Karte des italienischen 
Geographen bestärkten ihn in seinem Plan. Die 
„Ymago mundi“ des Kardinals Alliacus (1350 bis 
1420) war sein Lieblingsbuch, ein Werk, das 1480 
im Druck erschien und völlig der Tradition ver- 
haftet war; aber es überzeugte ihn von der Kugel- 
gestalt der Erde. Columbus kannte Schriften 
Regiomontans (1436—1476) und seines Schülers 
Martin Behaim (1459—1507), der den Jakobs- 
stab in Portugal bekannt machte. Der Genuese 
galt als Nautiker von Rang und plante jahrelang 
an seinem Unternehmen. Selbst wenn wir nur 
dies wüßten, ist der Einfluß der Geographie der 
Zeit schon erheblich. Eine Fahrt nach dem Westen 
wurde damals bereits diskutiert und die Größe 
des Columbus beruht nicht auf einem zufälligen 
Erfolg, sondern gründet sich auf die Verdeutli- 
chung der Tendenzen, die in seiner Zeit lagen und 
die sein Erfolg derart verdeckte, daß die Wissen- 
schaft sie wieder herausarbeiten mußte. 

Das alles sind Fragen, welche die geographische 
Wissenschaftsgeschichte berücksichtigen muß, wenn 
sie zeigen will, wie Columbus durch geographische 
Ideen seiner Zeit beeinflußt war. Während Spa- 
niern und Portugiesen große Entdeckungen gelan- 
gen, waren es die deutschen Renaissancegeogra- 
phen, die sich methodisch am stärksten des Stof- 
fes bemachtigten’). In dieser Hinsicht erst ge- 
winnt die Tatsache Bedeutung, daß ein deutscher 
Kosmograph der Neuen Welt den Namen 
Amerika verlieh. Die Berichte Amerigos waren 
eben von Waldseemiiller (um 1500) her gesehen 
eine geographisch faßbare Leistung, während 
Columbus sein Tagebuch, das erst 1825 erschien, 
nicht veröffentlichen wollte und durfte und lange 
Zeit vergessen war. 


°) W. Krause: Vinlandfahrten (Göttinger Gel.-Anz. 201, 
1939, S. 9); F. Genzmer: Die isländischen Erzählungen von 
den Vinlandfahrten (Beitr. zur Gesch. d. Dtsch. Sprache 
1943, S. 1). 

6) Richard Hennig: Columbus und seine Tat. Eine kri- 
tische Studie über die Vorgeschichte der Fahrt 1492 (Abh. 
d. Bremer Wiss. Ges. Bd. 13), Bremen 1940; Ders.: Auf- 
hellung von Unklarheiten in Columbus Jugend (Forschun- 
gen und Fertschritte 1948, H. 5/6, S. 59 TREE old 
schmit-Jentner: Christoph Columbus, Hamburg 1949. 

‘) L. Gallois: Les géographes allemands de la Renais- 
sance. Paris 1890; S. Ruge: Die deutschen Geographen der 
Renaissancezeit (P. M. 1892, S. 40) 
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Die geographische Leistung der deutschen 
Renaissancegeographen war größer als die des 
Columbus. Damit wird dessen wahre Bedeutung 
in keiner Weise geschmälert; sie wird lediglich 
von unserer Disziplingeschichte her bewertet ®). 
Die Bedeutung der Tat des Columbus für das 
Weltbild, die ihm selbst nicht bewußt war, ist 
gerade von A. von Humboldt und anderen Geo- 
graphen bestimmt worden (24 u. 25). 

Damit ist die Entdeckungsgeschichte nur eine 
Voraussetzung und nicht das Thema geogra- 
phisch - wissenschaftsgeschichtlicher Arbeit. Die 
Aufgabe unserer Disziplingeschichte hinsichtlich 
der Entdeckungshistorie bezieht sich 1. auf die 
sichere Kenntnis der ersten Feststellung räum- 
licher Erscheinungen, 2. auf die Erforschung der 
geographischen Beeinflussung der Entdeckungs- 
geschichte. 


2. Der Begriff des Entdeckers und der Begrıff des 
Geographen 


All dies zeigt, daß Geographen keine Entdecker 
zu sein brauchen, daß der Begriff des Entdeckers 
nicht für den Begriff des Geographen konstitutiv 
ist. Wäre es so, könnten wir gar keine geogra- 
phische Disziplinhistorie schreiben und die eigent- 
lich großen Geographen nicht würdigen. Johann 
Michael Franz (1700—1761) reiste nur wenig, 
Ritter wurde oft von der preußischen Regierung 
an der Ausführung seiner Reisepläne gehindert®), 
A. Kirchhoff reiste noch weniger als Ritter; Richt- 
hofen, Ratzel und Penck u. a. waren weitgereist 
— und doch sind alle, die genannt wurden, große 
Geographen, obgleich sie keine neuen Gebiete 
entdeckt haben wie Vasco da Gama oder James 
Cook. 


Einige bedeutende Männer, die Reiseforschun- 
gen im Zusammenhang mit der Geographie ihrer 
Zeit ausführten und schließlich immer planmäßi- 
ger geographische Probleme lösen wollten, fan- 
den sich später nicht in den wissenschaftlichen 
Betrieb der Geographie hinein. Heinrich Barth 
und Moritz Wagner z. B. sind vor allem durch 
Reiseforschungen Entdecker und Geographen ge- 
worden. Barth wurde 1863 zum Nachfolger 
C. Ritters berufen, Moritz Wagner wurde 1862 


8) Wem dies ungerecht und bedenklich erscheint, der sei 
auf die Gedanken am Schluß dieses Aufsatzes hingewiesen. 
Von der Entdeckungsgeschichte her gesehen ist Columbus 
selbstverständlich größer und erfolgreicher als z. B. 
A. von Humboldt; ebenso sicher ist der ältere Berghaus ein 
bedeutenderer Geograph als Columbus von der Geschichte 
der Geographie her betrachtet. Die Frage nach der Größe 
einer Persönlichkeit überhaupt ist ein ganz anderes Problem. 

°) Dies ergibt sich aus dem Briefwechsel Ritters mit dem 
preußischen Kultusministerium, den ich zum Teil einsehen 
konnte, und ist eine für die gerechte Beurteilung Ritters 
wichtige Tatsache. 


zum Ehrenprofessor ernannt, mit dem Recht, 
Vorlesungen zu halten. Ihre geographische Lei- 
stung dokumentiert sich aber genau wie die 
A. Pencks oder A. Hettners u. a. in hervorragen- 
den wissenschaftlichen Werken, die den geogra- 
phischen Sinn ihrer Verfasser beweisen. Hätte 
Columbus Bücher über seine Entdeckungen ver- 
Offentlicht, wäre seine Leistung in der Geographie 
seiner Zeit faßbar. Man kann ein großer 
Entdecker sein, ohneüber die Ent- 
deckungen selbst zu berichten. Hät- 
ten A. von Humboldt, Carl Ritter und F. von 
Richthofen gar nichts geschrieben, wären sie nie 
und nimmer Geographen von internationaler 
Geltung geworden. Immerhin müßte dann die 
Wissenschaftsgeschichte die Einwirkung Ritters 
auf seine zahlreichen Schüler, seine Tätigkeit als 
akademischer Lehrer, Richthofens und Humboldts 
Reisen erwähnen. Die letzten Beispiele sind irreal 
und beweisen gerade in ihrer Unwirklichkeit, daß 
wir uns einen nur lehrenden Ritter und Ratzel 
oder einen lediglich Reisen durchführenden Hum- 
boldt und Richthofen nicht denken können, wenn 
wir unsere Vorstellungen, die wir von ihnen als 
Geographen haben, nicht sinnlos zerstören wol- 
len. Das Durchdenken solcher hypothetischer 
Fälle ist notwendig, weil dadurch der Begriff des 
Geographen klarer abgegrenzt werden kann. 
Natürlich gibt es vergleichbare Große der Wissen- 
schaftsgeschichte, wie z. B.. A. G. Werner und 
Kielmeyer, die nur wenig veröffentlichten, ob- 
gleich sie die akademische Jugend ihrer Zeit in 
einem erstaunlichen’ Maße beeinflußten. Das 
ändert nichts an dem Resultat, weil wir ihre 
Leistung durch sekundäre Quellen erschließen 
und verstehen können. J. J. Scheuchzer, J. M. 
Franz, Zeune, Ritter und Kirchhoff sind be- 
deutende Geographen auf Grund ihres literari- 
schen Werkes, und man kann durchaus ein 
großer Geograph sein, ohne weite Reisen 
unternommen zu haben. Ein Entdecker 
ist groß durch die Entschleierung 
eines möglichst umfangreichen 
oder eines besonders wichtigen 
Gebietes, der Geograph durch die 
Art,indererebendieseEntdeckung 
oder ein beliebiges Stück der Erd- 
oberfläche in Beschreibung und Er- 
forschung geistig und räumlich 
erschließt. Die Leistung eines Entdeckers 
ist bedeutender, wenn sie mit geographischer Er- 
forschung verknüpft ist. Darum ist David 
Livingstone ein größerer Forscher als H. M. 
Stanley, wobei wir hier von der moralischen Be- 
wertung ihrer Charaktere, auf welche die Historie 
nicht verzichten kann, absehen und lediglich die 
epochale Verknüpfung, die einen solchen Ver- 
gleich nur innerhalb eines historisch umgrenzten 
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Zeitraums zuläßt, berücksichtigen wollen; denn 
es wäre sinnlos, z. B. /bn Batuta und Georg 
Schweinfurth miteinander zu vergleichen, weil 
der letztere in einer Zeit mit einer entwickelten 
Geographie lebte. 

Es gibt damit etwas den Begriff des Geographen 
dauernd Konstituierendes, und es ist nicht so, als 
bildete sich jede Epoche einen grundlegend neuen 
Begriff des Geographen. Dies mag auch ein Blick 
in die allgemeine Wissenschaftsgeschichte verdeut- 
lichen: ein Mediziner der Antike z. B. wollte auch 
schon den Leidenden helfen u. a. Ein Geograph 
der Antike wollte ein Stück der Erdoberfläche be- 
schreiben, und auf die Beschreibung haben auch 
wir noch nicht verzichten können, wenn sie auch 
durch wissenschaftlich begründete Erklärungen 
bereichert wurde. Auch Geographen des Alter- 
tums haben schon geographische Erscheinungen zu 
erklären versucht, allein die Verfeinerung der 
Erklärungsweise blieb der späteren geschichtlichen 
Entwicklung vorbehalten. 

Die Geographen haben sehr bald erkannt, daß 
es eine Aufgabe ist, die Entdeckungen planmäßig 
zu lenken. Seit wir dieses Bestreben nachweisen 
können, hat sich der eigentlich geographische An- 
teil an der Entdeckungsgeschichte vergrößert. So 
ist z. B. die Tiefseerinne des Antarktischen Tiefs 
im Südatlantik zunächst auf Grund der Analogie 
des tektonischen Baues mit den Antillenbögen 
wissenschaftlich vermutet und dann durch die 
Meteor-Expedition entdeckt worden. Seit Geo- 
eraphen die Reisen beeinflußten, folgten diese 
nicht mehr ausschließlich wirtschaftlichen, politi- 
schen und anderen universalhistorischen Antrie- 
ben, sondern immer zu einem großen Teil wissen- 
schaftlichen Erfordernissen. Die Entdeckungen 
seit dem frühen 18. Jahrhundert sind ohne die 
geographische Lenkung nicht verständlich. Mö- 
gen zunächst auch wirtschaftliche Berechnungen 
im Vordergrund stehen, die Reisenden der 
African Association sind oft wissenschaftlich ge- 
schult. Der Göttinger Blumenbach war ein Orga- 
nisator und Anreger großen Stiles (36). Und wenn 
wir die klassische deutsche Geographie mit dem 
Jahre 1799 beginnen, so sind wir uns der epocha- 
len Bedeutung der großen Forschungsreise A. von 
Humboldts bewußt. Schon bei den Unterneh- 
mungen des jungen Humboldt ist die Wandlung 
der Bildungsreise (= Kavalierstour) zur For- 
schungsreise bemerkenswert. Seine Reise von 
1799—1804 hat die eigentlich geographische Er- 
forschung der Neuen Welt eingeleitet!P). Uber- 
haupt ist es der Geographie Ritters und Hum- 

10) Die diesbezügliche Lobrede Ritters auf Humboldt, 
die den Sachverhalt ausgezeichnet umreißt, ist in letzter Zeit 
vor allem von Banse hart kritisiert worden, ist aber histo- 
risch durchaus gerechtfertigt (41, 264). 


boldts erstmals gelungen, die zeitgenössischen 
Reisen grundlegend zu beeinflussen oder zu len- 
ken. Ich glaube nicht, daß es in jener Zeit einen 
bedeutenden Reisenden gab, der nicht von Hum- 
boldt oder Ritter beraten wurde oder mit ihnen 
korrespondierte. Die Reisenden wußten schließ- 
lich selbst, daß nur wissenschaftliche Leistungen 
ihren Taten Dauer verliehen. Es sei hier nur an 
den gemeinsamen Plan Semenows, der Brüder 
von Schlagintweit und F. von Richthofens hin- 
sichtlich der Erforschung Asiens erinnert oder an 
den Kreis der Schüler Richthofens, aus denen der 
größte Landreisende unserer Zeit, Sven Hedin, 
hervorging'!) '?). Diese Manner haben nicht nur 
Fakten erstmals festgestellt, sondern gleichzei- 

tig versucht, sie zu erforschen. 

Die Geographen selbst haben die Auswertung 
literarischer Quellen immer mehr mit eigenen 
Reisen verbunden, um räumliche Erscheinungen 
an Ort und Stelle zu untersuchen. Das Literatur- 
studium hat ihnen deshalb noch niemand abneh- 
men können. Da sich eine wissenschaftliche Geo- 
graphie in vielen Ländern der Erde entwickelt: 
hat, sind die Anforderungen an die literarischen 
Kenntnisse gestiegen und haben zu einer Spezia- 
lisierung geführt. Schon Carl Ritter hatte Lehr- 
stühle für einzelne Erdteile vorgeschlagen, und 
die Geographie reagierte in den einzelnen Ländern 
verschieden auf die Stoffülle. 

Darum haben wir in den Wörtern „Entdek- 
kungs- und Forschungsreisender“ auch Begriffe 
als Ergebnis geschichtlicher Entwicklungen. Ein 
Entdeckungsreisender interessiert uns auf Grund 
der ersten Feststellung räumlicher Tatsachen, ein 
Forschungsreisender auf Grund einer geographi- 
schen Leistung, die durchaus mit einer Entdecker- 
tat verknüpft sein kann (Barth, Nachtigal, Emin 
Pascha, Moritz Wagner, Schweinfurth u. a.). 


3. Darstellungsprobleme 


Der Charakter der herkömmlichen entdek- 
kungsgeschichtlichen Untersuchungen ist registrie- 
rend und katalogisierend. Die üblichen Aufzäh- 
lungen sind Lexikographie; keine Geschichts- 
schreibung, sondern eine ihrer Vorstufen. Man 
stellt die Reisen nach den Zielländern zusammen, 
begnügt sich mit einer Chronologie und läßt die 
Frage nach dem Warum aus dem Spiele. 

Durch zweierlei wird die bisherige Entdek- 
kungsgeschichte besonders gekennzeichnet: 


") Vgl. die aufschlußreiche Darstellung Dora Fischers 
(13), der noch hinzuzufügen ist, daß A. von Humboldt be- 
sonders die Reisen der Brüder von Schlagintweit finanziell 
ermöglichte. 

'?) Vgl. das Buch: Meister und Schüler (Ferdinand Frei- 
herr von Richthofen an Sven Hedin), Berlin 1933; leider 
konnten damals die Gegenbriefe Sven Hedins im Richt- 
hofen-Nachlaß nicht aufgefunden werden. 


Hanno Beck. Entdeckungsgeschichte und geographische Disziplinhistorie 201 


1. Als Ursachen der Entdeckungen kennt sie 
hauptsächlich große weltpolitische Tatsachen, 
etwa die Behinderung des Landverkehrs seit der 
Eroberung Konstantinopels durch die Türken, 
die Ausbreitung des Christentums und die Suche 
nach Schätzen oder nach der nordwestlichen und 
nordöstlichen Durchfahrt. Sie erwähnt dies meist 
nur am Rande und übersieht auch den Einfluß der 
wissenschaftlichen Geographie. 


2. Von den eben dargelegten Ausnahmen ab- 
gesehen, versucht man, die Entdeckungsgeschichte 
nicht aus ihren Bedingungen, sondern „aus sich 
heraus“ zu begreifen. Aus diesem Vorgehen, das 
sich die Frage nach den Gründen ersparen will, 
resultierte dann auch der katalogartige Charakter 
der meisten Darstellungen und die als unhisto- 
risch zu bezeichnende Vereinzelung der Tatsachen. 


Das Ergebnis des 2. Kapitels dieses Aufsatzes 
läßt sich folgendermaßen zusammenfassen: 

Die Entdeckungsgeschichte zeigt seit ihrem Be- 
ginn einen stetig wachsenden geographischen An- 
teil. Die Abenteurer und Seefahrer, die wandern- 
den Kaufleute werden abgelöst von den wissen- 
schaftlich geschulten Reisenden, die ein Verhält- 
nis zur Geographie haben. Am Anfang der Ent- 
wicklung ist der geographische Anteil gering, am 
Ende können wir eine Verschmelzung feststel- 
len: Die Reisen sind ein Teil der Geographie ge- 
worden, werden von ihr beeinflußt oder durch- 
geführt. Entdecker werden Geographen und Geo- 
graphen werden Entdecker. Die politisch-wirt- 
schaftlichen Ursachen der Reisen werden von den 
wissenschaftlichen Beweggründen überdeckt. 


Infolgedessen kann es eine Entdeckungsge- 
schichte allein aus dem Geist der politischen, wirt- 
schaftlichen oder universellen Historie heraus 
gar nicht geben. Eine solche Darstellung ver- 
möchte für die Zeit um 1500 herum noch an- 
nähernd richtig zu sein, unmittelbar danach 
wird sie zu einem wesenlosen Katalog werden, 
weil sie wesentliche Antriebe der Reisen nicht er- 
fassen kann. Die reine Entdeckungs- 
geschichte kann. eines. geogra- 
phisch-wissenschaftshistorischen 
Elementes nicht entbehren und 
muß. das Zusammenspiel politi- 
Souer. wi ruschaftlicher.und ..wis- 
senschaftlicher Antriebe berück- 
sichtigen. Diese Aufgabe ist eine zwingende 
Forderung, die noch von keiner zusammenfassen- 
den Darstellung erreicht worden ist. Leider haben 
sich in diesem Sinn Autoren nur mit einzelnen 
Zeiträumen oder mit der Erforschungsgeschichte 
von Ländern befaßt und dabei wertvolle Arbeit 
geleistet (14, 15, 21, 22, 23, 36). Fine Unter- 
suchung der Entdeckungen müßte dann auch den 
Stoff nach wechselnden historischen und wissen- 


schaftsgeschichtlichen Epochen vortragen statt der 
üblichen mechanischen Abgliederung nach Jahr- 
hunderten. 


Für eine von der Geographie herkommende Be- 
trachtungsweise der Entdeckungsgeschichte läßt 
sich das Darstellungsproblem gut lösen, wenn wir 
den gesamten Stoff der Entdeckungshistorie inner- 
halb der Epochen der Geographie darstellen und 
untersuchen. Damit wird die Behandlung der Ent- 
deckungen in die geographische Disziplinhistorie 
eingeordnet und mit dem Vorurteil gebrochen, die 
Geographie einer beliebigen Epoche sei Reaktion 
auf die Entdeckungen des gleichen Zeitraumes. 
Diese Gedanken erscheinen sehr wichtig, sie lösen 
auch die Entdeckungsgeschichte aus der Vereinze- 
lung, ohne der Geographie das alleinige Ver- 
dienst an den Entdeckungen beizumessen. Für 
eine solche Darstellung wäre es sinnvoll, den Stoff 
innerhalb der Epochen wie bisher nach den Ziel- 
ländern zu ordnen und deren Entdeckungs- 
geschichte nach der Art der Reisenden (Aben- 
teurer, Seefahrer, politische Reisende, Reisefor- 
scher, Reiseschriftsteller, Geologen und Geogra- 
phen) zu behandeln. 

Bei Untersuchungen zur Geschichte der Reisen, 
die noch sehr im argen liegen, ist diese Aufgliede- 
rung nach der Art der Reisenden in einigen Fäl- 
len der primäre Gesichtspunkt, weil dann die 
Routen ein und desselben Reisenden in verschie- 
denen Ländern zusammenhängend als Leistung 
eines Mannes besser überschaut werden können 
und zwischen dem bloßen Feststellen der Erschei- 
nungen und ihrer geographischen Erforschung 
von vornherein unterschieden wird. 

Die gesamte Entdeckungsgeschichte müßte 
schließlich in einer historischen Untersuchung zur 
Entwicklung der Reisen dargestellt werden. Ge- 
rade hier muß die geographische Disziplinhistorie 
auf Arbeiten dringen, weil dieses interessante 
Gebiet noch sehr unbearbeitet ist ?). 

Für monographische Darstellungen haben wir 
ein gutes Vorbild in der aus Vorlesungen erwach- 
senen Untersuchung Kurt Hasserts: „Die Erfor- 
schung Afrikas“ (22). Leider sind diesem Buch 
nur wenige Werke gefolgt. 

In der Monographie eines Reisenden wird man 
die Voraussetzungen seiner Routen breiter erör- 
tern können; von daher läßt sich ja sein Werk 
besser verstehen. Sehr wichtig ist das Herausarbei- 


13) Der Ausdruck „Reisen“ ist neutral, darum gestattet 
eine Historie der Reisen die einheitliche Betrachtung von 
Entdeckungs- und Forschungsreisen u. a. In einigen der 
oben gestellten Forderungen steckt bereits 
der Gedanke, daß die Entdeckungsgeschichte 
zu einer Historie der Reisen erweitert wer- 
den sollte, um der geschichtlichen Entwicklung gerecht 
zu werden. 
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ten der Route — eine Arbeit, die oft mit großen 
Schwierigkeiten verbunden ist — und die kurze 
Darstellung ihrer dinglichen Erfüllung nach den 
Feststellungen des Reisenden *). Diese Aufgabe 
stellen, heif’t die umfangreiche Reiseliteratur be- 
sonders des 18. und 19. Jahrhunderts gegenwärti- 
ger geographischer Arbeit erschließen durch die 
Ermöglichung explizierter Vergleiche innerhalb 
der geographischen Gegenwart. 

Auch hier kann empfohlen werden, eine breite, 
auch den wissenschaftsgeschichtlichen Aspekt be- 
rücksichtigende Darstellung durch exakte Mono- 
graphien vorzubereiten. Gründliche Untersuchun- 
gen von Teilbereichen werden dann auch den 
übermäßig gewürdigten Anteil von Abenteurern 
u. a. einschränken. Tatsächlich haben planmäßig 
arbeitende Forscher das größte Verdienst um die 
Entschleierung der Erde. 

Selbstverständlich ıst jedes in diesem Sinne 
wissenschaftlich gearbeitete Werk der Entdek- 
kungsgeschichte wertvoll für unsere Disziplin- 
historie und ein Beitrag, der ihr zugute kommt. Es 
ist damit auch berechtigt, Bücher zur Entdeckungs- 
geschichte in geographischen Bibliographien zu 
nennen — allerdings in einer weisen Beschrän- 
kung auf die wirklich wesentlichen, d. h. wissen- 
schaftlichen Werke. Infolgedessen ist es auch sinn- 
gemäß, daß Geographen an der Aufhellung der 
reinen Entdeckungsgeschichte mitarbeiten. Schul- 
geographen haben oft mit Recht hervorgehoben, 
einen welch lehrreichen Stoff die Entdeckungs- 
geschichte darbietet, wie man von ihr her im 
Unterricht geographische Probleme entwickeln 
und fesselnd lehren kann. Es wäre töricht, wenn 
der Geograph versuchte, die Geschichte der Ent- 
deckungen aus der geographischen Betrachtungs- 
weise zu entfernen. Allein man muß sich der 
Grenzen bewußt sein. 

Diese werden in der Tat zum Problem bei der 
Darstellung der Geschichte der Geographie. Daß 
ein Zusammenhang zwischen Wissenschafts- und 
Entdeckungshistorie besteht, wurde zwar schon 
aufgewiesen. Wie aber kann er berücksichtigt 
werden? 

Wir müssen in jeder Epoche eine Vorstellung 
des bekannten und des erst in ihrem Verlaufe be- 
kannt werdenden Teils der Erdoberfläche be- 


14) In meiner Dissertation habe ich u. a. ein großes Reise- 
werk aus der Zeit der klassischen deutschen Geographie 
behandelt. Die Voraussetzungen der einzelnen Routen wur- 
den untersucht und dann die Reisewege selbst in ihrer ding- 
lichen Erfüllung dargestellt. In den folgenden Abschnitten 
wurden dann die in diesem Fall gehäuft auftretenden Ge- 
danken über fremde und deutsche Kolonisation in eigenen 
Kapiteln behandelt. Nach diesen Grundsätzen ließe sich 
auch jedes andere Reisewerk wissenschaftlich auswerten. Vgl. 
Hanno Beck: Moritz Wagner in der Geschichte der Geo- 
graphie, Maschinendruck-Diss. (Mikrofilme) Marburg (D 4) 
1951, 369 S: 


sitzen. Die großen historischen Zusammenhänge 
müssen bewußt sein und durch die eigentlich 
wissenschaftsgeschichtliche Darstellung hindurch- 
schimmern. Die Leistungen der Entdecker müs- 
sen genannt und auf ihre geographische Beeinflus- 
sung untersucht werden. Es kommt darauf an, die 
bloße Aufzählung zu vermeiden. Karten können 
die Darstellungen sehr entlasten, indem sie für 
jede Epoche bekannte und unbekannte Gebiete 
verdeutlichen und die einzelnen Routen hervor- 
heben *). | 

Die nähere Untersuchung zeigt, daß die Geo- 
graphie einer Epoche keine Reaktion auf Ent- 
deckungen ist. Wir dürfen infolgedessen die 
Geographie in ihrer geschichtlichen Entwicklung 
nicht von den Entdeckungen her verstehen, son- 
dern wir müssen versuchen, die Entdeckungen 
nach Möglichkeit aus der Geographie eines Zeit- 
alters abzuleiten. Das ist die wissenschafts- 
geschichtliche Aufgabe. Wo diese Fragestellung 
fruchtbar wird, kann die Entdeckungsgeschichte 
breiter in unserer Disziplinhistorie berücksichtigt 
werden, sonst genügen wissenschaftlih exakte 
Feststellungen. 


Als Reaktion auf Entdeckungen läßt sich häu- 
fig die Kartographie, besonders um 1500, auf- 
fassen, die sich bemüht, das Neue in den zunächst 
groben Umrissen ihrer Darstellungen widerzu- 
spiegeln'®). Die Geographie des europäischen 
Kulturkreises, die heute in der Welt vorbildlich - 
geworden ist, hat sich vielmehr in kleinen Zen- 
tren entwickelt, z. B. in Göttingen in gedanklich- 
methodischer Form. An einigen Stellen der 
Schweiz und in Österreich wurde die Geländefor- 
schung erprobt. Daneben entwickelte sich die 
Landschaftsschilderung. Reaktion der Geographie 
auf den angehäuften Stoff war z. B. die Ent- 
wicklung der Geomorphologie (seit Gilbert, 
Powell und von Richthofen) und der Pflanzen- 
geographie (seit Decandolle und Grisebach); so 
folgte auf das Zeitalter der vorwiegenden Ent- 
deckungen das der geographischen Erforschung. 


Die bisherige Darstellungsweise schilderte in 
einer Epoche zunächst die Entdeckungen und 
glaubte, die Geographie des gleichen Zeitraumes 
sei deren Resultat, wenn sie das auch nicht näher 
begründete. Das entspricht nicht den Tatsachen, 
und gerade der umgekehrte Weg erweist sich als 
richtig: Wir müssen infolgedessen zunächst den 
Zustand der Geographie einer Epoche darstellen 
und die Entdeckungen möglichst von ihr herleiten. 


*°) Anregend sind hier die von W. Behrmann gezeich- 
neten Karten (6). 

18) Vel.das Buch von Leo Bagrow (1), z. B. S. 84 ff. das 
Kapitel: „Der Einfluß der geographischen Entdeckungen 
auf die Kartographie des 15. Jahrhunderts“. 
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Eine Leistung der Entdeckungsgeschichte hat 
je nach ihrer geographischen Vorbereitung und Be- 
einflussung eine verschiedene Relation zur geo- 
graphischen Disziplinhistorie. Die Würdigung der 
Leistung des Columbus wird darum weniger 
Raum beanspruchen als die der afrikanischen 
Reisen Heinrich Barths und seines Versuchs der 
planmäßigen Erforschung des Mittelmeergebietes. 
Auf die Erwähnung der Entdeckung Amerikas, 
eben auf das Feststellen der Tatsache, können wir 
nicht verzichten, auch nicht auf den Versuch, Lei- 
stungen des Entdeckers aus der Geographie der 
Zeit verständlich zu machen oder gar abzuleiten. 
Die geographische Disziplinhistorie braucht sich 
aber nicht mit fremden Federn zu schmücken. Die 
großen Geographen sind ihr der glanzvollere 
Gegenstand. Alfred Kirchhoff ist nun einmal ein 
größerer Geograph als Magalhaes, obgleich er nur 
wenige Reisen ausführte. Diese Feststellung soll 
die Stubengeographie nicht rechtfertigen, soll nur 
darauf hinweisen, daß es sich hier um Größe 
innerhalb von Relationen handelt — nicht um 
Größe überhaupt. Um dies zu verdeutlichen, seien 
Beispiele gewählt, die — außer menschlicher 
Größe — keine Relationen haben. So läßt sich 
denn zweifelsfrei feststellen, daß Marthe ein grö- 
ßerer Geograph war als Beethoven oder Peschel 
mehr für die Geographie bedeutet als Rembrandt. 
Die hauptsächliche Würdigung der Entdecker ist 
keine Aufgabe der Geschichte der Geographie als 
Wissenschaft. Forderte man dies von ıhr, könnte 
man auch von einem Musikhistoriker verlangen, 
den Geigenbauer Guarneri mehr zu würdigen als 
den Meistergeiger Paganini, der dessen Instrument 
erst zum Klingen brachte. Entdecker sind in- 
folgedessen nicht die Hauptfiguren der geogra- 
phischen Disziplinhistorie; sie vermöchten 
esnurinsofern zusein,alssieauch 
Geographen sind. 
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BERICHTE UND KLEI 


BERICHT UBER FORSCHUNGEN IN DEN 
ZENTRALEN ANDEN, INSBESONDERE 
IM TITICACABECKEN 


Felix Monheim 


Mit 2 Karten im Text und 8 Bildern 


Report of research in the central Andes especially in the 
Lake Titicaca basin 


Summary: One aim of this research expedition was to 
carry out an agricultural-geographical comparison between 
the Alps and the tropical Andes, using as examples the 
Rimac valley and the Lake Titicaca basin. It showed that 
in the altitudinal zoning of arable farming, despite many 
common features, there are nevertheless important principal 
differences. These are caused by the different climatic 
character of which the most notable feature in the Andes 
is the absence of seasons of different temperatures. The 
great altitude of the upper limit of cultivation is. sur- 
prising; barley is for instance still grown at Poto (4,700 m.). 

This expedition served first of all to collect subject 
matter in preparation for a regional treatment of the Lake 
Titicaca basin. To this end geomorphological observations 
were made, such as distribution of certain types of relief, 
and those which would serve to elucidate the origin of 
Lake Titicaca, as well as studies of the hydrography, 
climate and vegetation cover. Of particular importance 
were investigations of the cultural geography, especially 
studies of the aboriginal Indian, the colonial Spanish and 
the modern type of agriculture. Each of these three epochs 
has contributed characteristic features to the landscape. In 
some places the communal possession of arable land has 
still survived from ancient Indian times, and frequently also 
the division into “open fields” (Zelgen) together with com- 
munally regulated cropping (Flurzwang). In agricultural 
implements too, many of Indian origin are still to be found. 
The occupation by the Spaniards resulted first and fore- 
most in changes in the type of animal husbandry practised, 
as well as changes in conditions of land ownership. During 
the most recent past a modern development has gained 
momentum, causing considerable social tension, viz. agri- 
cultural reform in Bolivia. In spite of the great altitude of 
almost 4,000 m., agriculture is of a relatively high intensity 
and is responsible for a surprisingly high population density 
near the lake; e.g. the population density of the Island of 
Amantani is about 170 per sq.Km. Special attention is 
given to the dwellings. Besides the adobe houses with 
gabled grass-covered roofs, at some places near the lake 
ancient-looking, pyramid-shaped houses are found which 
are built entirely of turf. The author shows that they are 
relics of an older house type which was formerly more 
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widely distributed within the Lake Titicaca basin. Because 
they withstand flooding more readily than the adobe 
houses, they have been able to survive until today in some 
of the areas liable to flood. 


1. Forschungsvorhaben. 


Im vergangenen Jahr konnte Verf. vom 5. 1.—7. 11. 
1954 eine Forschungsreise in die zentralen Anden 
durchführen, die dazu dienen sollte, vorausgegangene 
Untersuchungen über den alpinen Ackerbau auf ein 
tropisches Hochgebirge auszudehnen (vgl. Monheim, 
1954 a, b, c) !). Für eine solche Vergleichsuntersuchung 
schienen die peruanisch-bolivianischen Anden und 
insbesondere das Titicacabecken vorzüglich geeignet, 
weil der Ackerbau hier mit die höchsten Lagen auf 
der ganzen Erde erreicht und weil er zum mindesten 
im Titicacagebiet in Höhen zwischen 3800 und 
4300 m noch in großer flächenhafter Ausdehnung mit 
Anbau einer großen Zahl unterschiedlicher Kultur- 
pflanzen betrieben wird. 


Es war freilich von vornherein vorgesehen, die 
Untersuchungen nicht auf die agrargeographischen Er- 
scheinungen zu beschränken. Vielmehr wurde eine 
möglichst weitgehende Erfassung der gesamten Kul- 
turlandschaft angestrebt, wobei die Frage nach der 
historischen Landschaftsentwicklung in inkaischer, spa- 
nischer und moderner Zeit ein wichtiges Teilproblem 
bildete. Gerade im Titicacabecken bestand die Aus- 
sicht auf ein tieferes Eindringen in diese Frage, da 


') Die Durchführung dieser Reise wurde möglich durch 
die großzügige Unterstützung der Deutschen Forschungs- 
gemeinschaft, der ich auch an dieser Stelle meinen beson- 
deren Dank aussprechen möchte. Zu Dank verbunden bin 
ich ferner Herrn Prof. G. Pfeifer sowie dem Badisch- 
Württembergischen Kultusministerium für die Erteilung 
des erforderlichen Urlaubs. — Meine Arbeitspläne wurden 
begünstigt durch die Tatsache, daß zur gleichen Zeit Prof. 
W. Rauh vom Botanischen Institut der Universität Heidel- 
berg eine botanische Forschungsreise in die peruanisch- 
ecuadorianischen Anden durchführte. Dadurch war es mir 
möglich, mich gleich zu Beginn der Reise in mehreren 
größeren, gemeinsamen Exkursionen verhältnismäßig rasch 
in die Vegetation der peruanischen Anden und insbeson- 
dere in ihre Höhenstufung einzuarbeiten. Der zweiwöchi- 
gen Anfahrt von Lima nach Arequipa mit zweimaliger 
Querung der Westkordillere, schloß sich ferner Prof. 
H.Kinzl an, der mit seiner vorzüglichen Landeskenntnis 
das Einleben in die peruanischen Verhältnisse wesentlich 
erleichterte. 
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hier wegen der dichtgeschlossenen indianischen Be- 
siedlung die Einrichtung von Hazienden und damit 
der direkte Einfluß der Spanier auf die Landwirtschaft 
zum mindesten in Seenähe verhältnismäßig gering 
blieb. Daher lassen sich hier heute noch charakteri- 
stische altindianische Züge im Bilde der Kulturland- 
schaft erkennen. 


Da die Untersuchungen sich vorwiegend auf das 
Titicacabecken und damit auf ein für überseeische 
Raumvorstellungen verhältnismäßig kleines Gebiet 
erstreckten (einschließlich des Sees etwa 60000 km?), 
war es bei der Arbeit im Gelände möglich, auch die 
Erscheinungen der physischen Geographie, insbeson- 
dere das Relief, das Klima, die Gewässer und die 
Vegetation in den Kreis der Beobachtungen einzube- 
ziehen und damit zu einer vielseitigen landeskund- 
lichen Erfassung dieses vorzüglich in sich abgeschlosse- 
nen, höchst reizvollen geographischen Raumes zu ge- 
langen. 


2. Agrargeographischer Vergleich zwischen Alpen und 
Anden. 


Die agrargeographische Untersuchung der West- 
alpen hatte als eins der wichtigsten Ergebnisse gezeigt, 
in wie starkem Mafe gerade im Hochgebirge der 
Ackerbau in fast allen seinen Erscheinungsformen 
durch die natürlichen Bedingungen, vor allem durch 
das Klima, gepragt wird. Einen deutlichen Ausdruck 
für diesen ungewöhnlich starken Einfluß der Natur- 
verhältnisse bildet die geographische Verteilung der 
Feldsysteme in den Alpen, die eine fast gesetzmäßig 
klare, dreidimensionale Anordnung erkennen läßt 
(Monheim, 1954 c). Diese dreidimensionale Anord- 
nung wird bestimmt durch die jeweilige Lagebezie- 
hung, und zwar einerseits durch die Lage zum Ge- 
birgskörper (ozeanisches Klima der Außenseiten, kon- 
tinentales Klima der inneralpinen Täler) und ande- 
rerseits durch die absolute Höhenlage. Die Tempera- 
turabnahme bei wachsender Meereshöhe bewirkt näm- 
lich eine beständige Verkürzung der Vegetationszeit 
und damit auch des ländlichen Arbeitsjahres sowie 
eine Verlängerung der Vegetationsperiode sämtlicher 
Kulturpflanzen, wobei man unter Vegetationsperiode 
die Zeit zwischen Aussaat und Ernte der betreffenden 
Pflanze versteht. Beide Erscheinungen summieren sich 
in ihrer für den Ackerbau hemmenden Wirkung und 
werden bei wachsender Meereshöhe in zunehmendem 
Maße wirksam. Eine charakteristische Folge dieses 
Zusammenwirkens von Verkürzung der Vegetations- 
zeit und Verlängerung der Vegetationsperiode ist das 
zwangsläufige Auftreten einer „Höhenbrache“ beim 
Anbau von Wintergetreide oberhalb einer bestimmten 
Meereshöhe. 


In den tropischen Hochgebirgen sind die natür- 
lichen Voraussetzungen für den Ackerbau grundsätz- 
lich anders gelagert. Hier fehlt ja der temperatur- 
bedingte Wechsel der Jahreszeiten weitgehend. Damit 
entfällt aber auch die Verkürzung der Vegetations- 
zeit und die Beschränkung des ländlichen Arbeits- 
jahres. Infolgedessen fehlen so charakteristische Er- 
scheinungen wie die Höhenbrache vollständig. 

Die allgemeine Temperaturabnahme bei wachsen- 
der Meereshöhe bewirkt freilich im Zusammenhang 
mit den unterschiedlichen Wärmeansprüchen der ein- 


zelnen Kulturpflanzen und mit der Verlängerung 
ihrer Vegetationsperiode auch in den tropischen An- 
den eine deutliche Höhenstufüng des Ackerbaus. All- 
gemein bekannt ist die Einteilung in die Höhenstu- 
fen der Tierra caliente, Tierra templada, Tierra fria 
und Tierra helada, die sich deutlich im Bilde der 
Landwirtschaft und der Siedlungen auswirken. Vor 
allem in den höhergelegenen Gebieten ergibt sich durch 
die Temperaturabnahme mit der Höhe eine zuneh- 
mende Verarmung der Fruchtfolgen. 


Die Höhenstufung nach den abnehmenden Wärme- 
ansprüchen der Kulturpflanzen wird zum mindesten 
am Westabfall der peruanischen Anden überlagert 
durch eine Höhenstufung nach den Niederschlagsver- 
hältnissen, die die Ausbildung von zwei deutlich ge- 
trennten Höhengürteln zur Folge haben. Im unteren 
Teil der Täler, der gemeinhin noch zur „Costa“ ge- 
rechnet wird, ist bis zur Höhe von etwa 2000 m (in 
Mittelperu) wegen der großen Trockenheit ein An- 
bau nur mit Hilfe von künstlicher Bewässerung mög- 
lich. Weiter oberhalb, in der „Sierra“, fallen dage- 
gen in der sommerlichen Regenzeit ausreichend Nie- 
derschläge für einen Trockenfeldbau, der dann bis 
zur Obergrenze des Anbaus reicht. Dabei ergeben sich 
innerhalb des Trockenfeldbaugürtels weitere Diffe- 
renzierungen entsprechend der nach oben hin zuneh- 
menden Niederschlagshöhe. 


Die Höhenstufung des Ackerbaus am Westabfall 
der Anden wurde in Mittelperu am Beispiel des 
Rimactals näher untersucht, das zu diesem Zweck 
mehrmals im Februar und im Oktober bereist wurde. 
Dabei zeigte sich auch in diesem tropischen Raum 
eine außergewöhnlich enge Übereinstimmung zwischen 
den Höhengrenzen der wichtigsten natürlichen Pflan- 
zengesellschaften und den klimatisch bedingten Höhen- 
stufen des Anbaus, wie sie in ähnlicher Weise in den 
Alpen beobachtet werden konnte. 

Über die Frage der natürlichen Höhenstufung 
hinaus bot das Rimactal noch weitere interessante 
agrargeographische Probleme. Das steile Tal gehört 
nämlich zum unmittelbaren wirtschaftlichen Einzugs- 
bereich von Lima, das ja am Unterlauf des Rimac 
liegt. Da das Rimactal durch eine Bahnlinie (die 
Oroyabahn) und durch eine verhältnismäßig gute 
Straße (die Carretera Central) bis in seine höchsten 
Teile hinein erschlossen ist, konnte sich der wirt- 
schaftliche Einfluß des nahen Großstadtmarktes hier 
voll auswirken. Zu den klimatisch bedingten Höhen- 
stufen kommen also noch Thiinensche Ringe wachsen- 
der Marktferne hinzu, die sich gleichfalls im Bild der 
Landwirtschaft ausprägen. Schließlich haben die zur 
Costa und zur Sierra gehörenden Teile des Rimac- 
tales eine unterschiedliche Bevölkerungszusammen- 
setzung und damit auch ein unterschiedliches soziales 
Gefüge. Es ist beabsichtigt, über diese interessanten 
Verhältnisse in Kürze ausführlicher zu berichten. 


Leider boten sich am Ostabfall der Anden in dem 
von mir besuchten Gebiet (Yungas von La Paz) keine 
entsprechenden Beobachtungsmöglichkeiten über die 
Höhenstufung des Ackerbaus. Hier findet sich zwar 
im höchsten Teil der Täler, noch oberhalb der Wald- 
grenze, in etwa 3600 m bis auf fast 4000 m Höhe, 
ein bescheidener Anbau von Kartoffeln und Oca. 
Nach unten hin fehlen dann aber wegen der schwie- 
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rigen morphologischen Verhältnisse und vielleicht auch 
wegen der übergroßen Feuchtigkeit auf einen Bereich 
von etwa 1500 m Höhendifferenz die Siedlungen und 
insbesondere der Ackerbau fast völlig, um erst bei 
etwa 2000 m Höhe, nun aber schon mit der ganzen 
Fülle tropischer Gewächse, erneut wieder einzusetzen. 


Umfangreiche Beobachtungen zur Höhenstufung 
und zu den Formen der Landwirtschaft an der Ober- 
grenze des Ackerbaus wurden dann im Titicacagebiet 
durchgeführt. Über sie wird weiter unten in anderem 
Zusammenhang berichtet. 


3. Beobachtungen im Küstengebiet zwischen Lima 
und Arequipa. 

Eine gemeinsame Fahrt mit Prof. Kinzl, Prof. Rauh 
und Dr. Hirsch von Lima nach Arequipa mit zwei- 
maliger Querung der Westkordillere bot mannigfache 
Beobachtungsmöglichkeiten zur Pflanzengeographie, 
Morphologie und Agrargeographie. Sie gab eine gute 
Einführung in viele Probleme des Andenraumes, 
ließ aber für eingehendere Forschungen keine Zeit. 
Trotzdem soll an dieser Stelle kurz auf einige klima- 
tologische und agrargeographische Besonderheiten 
hingewiesen werden. 

Zwischen Lima und Arequipa werden der ganze 
Küstenbereich und auch die unteren Hänge der Anden 
bis zu einer Höhe von etwa 2000 m (nach Süden bis 
auf etwa 2500 m ansteigend) von einer Vollwüste 
eingenommen. Diese unmittelbar an der Küste des 
Pazifischen Ozeans gelegene, durch den ganzjährigen 
Passat, den kalten Perustrom sowie das kalte Auf- 
triebswasser bedingte Wüste zeichnet sich in ihren 
tiefergelegenen Teilen (bis zu etwa 600—1000 m 
Höhe und 30—60 km Breite) durch ihre hohe Luft- 
feuchtigkeit aus. Sie wird deshalb von den Biologen 
direkt als „Feuchtluftwüste“ bezeichnet (H. W. und 
M. Koepcke, 1953). Die Luftfeuchtigkeit ist am höch- 
sten in den Wintermonaten (Mai bis September), in 
denen fast ständig eine tiefliegende Nebelwolkendecke 
(Garua) den Küstenbereich überzieht, aus der häufig 
auch ein feiner Nieselregen fällt. Die Intensität dieses 
Regens ist so gering, daß er sich im Regenmesser 
kaum erfassen läßt. Nach neueren Beobachtungen 
fallen auf diese Weise jährlich bis zu 360 mm Nie- 
derschlag (Kinzl, 1944, S. 109). Da gleichzeitig die 
Verdunstung wegen der hohen Luftfeuchtigkeit ge- 
. ring ist, dringt diese Feuchtigkeit größtenteils in den 
Boden ein. Daher kann sich hier in der Garuazeit 
eine stärkere Vegetation entwickeln, die als „Lomas“ 
bezeichnet wird. 

Im Küstengebiet spielt der Bewässerungsfeldbau 
die Hauptrolle in der Landwirtschaft. Über die ver- 
schiedenen hier auftretenden Bewässerungsformen hat 
Kinzl (1944) ausführlicher berichtet. Sie konnten auch 
auf der Fahrt nach Arequipa beobachtet werden. Da- 
neben besitzt aber auch die Viehzucht einige Bedeu- 
tung. Sie wird nach Art der Transhumance betrie- 
ben, wobei das Vieh im Winter die mit Lomavege- 
tation überzogenen Hänge des Küstengebietes bewei- 
det, während es im Sommer entsprechend der som- 
merlichen Regenzeit des Gebirges in die Sierra hinauf- 
geführt wird. 

In vorspanischer Zeit wurde wahrscheinlich örtlich 
auch Ackerbau auschließlich mit Garuafeuchtigkeit 


betrieben. Darauf deutet z. B. eine ausgedehnte 
künstliche Terrassierung der Hänge, die auf der Fahrt 
nach Arequipa im Gebiet von Atiquipa (Kilometer 
620—625 der Carretera Panamericana) beobachtet 
werden konnte. Sie steht hier nicht im Zusammen- 
hang mit künstlicher Bewässerung und ist wahrschein- 
lich auf einen derartigen altindianischen Trockenfeld- 
bau zurückzuführen. Dieser Anbau ohne künstliche 
Bewässerung ist aber möglicherweise schon in vor- 
spanischer Zeit zum Erliegen gekommen. 


In jüngerer Zeit werden im Küstengebiet durch das 
peruanische Landwirtschaftsministerium Versuche 
durchgeführt, die moderne Möglichkeiten eines Trok- 
kenfeldbaus auf Getreide, nur mit Hilfe der Garua- 
feuchtigkeit, erproben sollen. Diese Versuche, über 
die früher bereits Kinzl (1944) berichtete, haben ge- 
zeigt, daß ein Anbau in Form des „Dry farming“ 
möglich ist, wenn auch die Erträge relativ gering 
sind. Die Wirtschaftlichkeit eines derartigen Anbaus 
bleibt somit fraglich. 


Eine eigenartige Abweichung von dem sonst all- 
gemein herrschenden Wüstenklima der peruanischen 
Küste, die sich auch in den Formen der Landwirt- 
schaft bemerkbar macht, konnte im Gebiet des Unter- 
laufes des Rio de Lomas beobachtet werden (etwa 
80 km südlich Nazca) (vgl. Karte 1). Hier tritt plötz- 
lich auf der Nordwestseite der Pampas de la Bella 
Uniön, in etwa 20 km Entfernung von der Küste, 
an den nördlichen, nach Südosten exponierten Hän- 
gen des Tales, in einer Höhe von etwa 300—700 m, 
eine völlig geschlossene Vegetationsdecke auf, die sich 
vorwiegend aus mesophytischen und sogar hygro- 
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Abb. 1: 
Die peruanische Kiiste im Gebiet des Rio de Lomas 
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phytischen Pflanzen zusammensetzt und die mitten in 
der sommerlichen Trockenzeit (am 16. 3.) in voller 
Blüte stand. Ortlich waren sogar kleine Buschwäld- 
chen eingestreut. 


_ Das Auftreten dieser relativ üppigen Vegetation 
ist um so auffälliger, als sonst an der ganzen peruani- 
schen Küste in dieser Jahreszeit nur spärliche Xero- 
phyten vertreten sind. Es handelt sich um ein ört- 
lich sehr eng begrenztes Vorkommen, das deutlich 
an die nach Süden bis Südosten, also zum Pazifik hin 
exponierten Hänge einer buchtartigen Ausweitung 
des Tales des Rio de Lomas gebunden ist. Sowie die 
Hänge weiter nach Westen hin in die W-NW-Rich- 
tung umbiegen, setzt sich sehr rasch wieder die Voll- 
wüste durch. Ebensowenig findet die stärkere Vege- 
tationsentwicklung nach Osten hin, im Tal des Rio 
de Lomas, eine Fortsetzung. 


Diese eigenartigen Verhältnisse legten zunächst die 
Vermutung nahe, daß es sich hier um die Auswirkun- 
gen eines einzelnen, außergewöhnlichen Regenfalles 
handelte. Diese Vermutung hat sich aber nicht bestä- 
tigt, denn nach Auskunft von Einheimischen fällt an 
dieser Stelle auch während der Trockenzeit häufiger 
Niederschlag. Dafür spricht auch das oben erwähnte 
Auftreten von kleineren Buschwäldchen. Infolgedes- 
sen können die Hänge regelmäßig das ganze Jahr 
hindurch von größeren Rinderherden beweidet wer- 
den (angeblich etwa 1000 Stück), die Besitzern aus 
Nazca und Acari gehören. Da an den Hängen selbst 
ausreichende Wasserstellen fehlen, muß das Vieh 
täglich zu einer weit entfernten Wasserstelle an 
einem Flüßchen in der Wüste wandern, wobei es diese 
Wanderungen völlig selbständig durchführt. So er- 
gibt sich das eigenartige Bild, daß hier mitten in einer 
völlig vegetationslosen Wüste größere Rinderherden 
ohne jede menschliche Begleitung zielstrebig einher- 
ziehen. 

Das mehr oder weniger regelmäßige, ganzjährige 
Auftreten von Niederschlägen in einem örtlich sehr 
eng begrenzten Gebiet an der peruanischen Küste 
stellt ein schwieriges Problem dar, das natürlich an- 
läßlich des kurzen Aufenthaltes von wenigen Stun- 
den nicht gelöst werden konnte. Daß die Windver- 
hältnisse bei der Entstehung der Niederschläge eine 
Rolle spielen, zeigt die enge Bindung der Vegetation 
an die nach S-SE exponierten Hänge. Dafür spricht 
auch der Name „Cerros de Chocavento“ für die 
weiter östlich auf der Nordseite des Lomastales an- 
schließenden Berge. Die Windverhältnisse allein kön- 
nen aber nicht das Auftreten der Niederschläge er- 
klären, denn eine entsprechende Exposition ist an der 
peruanischen Küste durchaus nicht selten. Möglicher- 
weise handelt es sich um eine Besonderheit in der Aus- 
bildung des Perustromes, die ihrerseits das häufigere 
Auftreten von Niederschlägen verursachen könnte. 
Es wäre wohl eine lohnende Aufgabe, diese eigen- 
artigen Verhältnisse näher zu untersuchen ?). 


2) Ein ähnlich isoliertes Auftreten einer immergrünen 
Vegetationsinsel inmittel eines Wüstensteppengebietes hat 
C. Troll am Beispiel von Erkowit aus dem südnubischen 
Küstengebirge beschrieben („Wüstensteppen und Nebel- 
oasen im südnubischen Küstengebirge“. Z. Ges. Erdk. Ber- 
‘lin 1935, S. 241—281). 


Es sei noch darauf hingewiesen, daß das oben er- 
wähnte Vorkommen alter Ackerbauterrassen im Ge- 
biet von Atiquipa in der Luftlinie nur etwa 60 km 
von dieser Stelle stärkerer Vegetationsentwicklung 
entfernt ist, und daß es eine ähnliche Exposition be- 
sitzt. Vielleicht empfängt auch Atiquipa relativ hohe 
Niederschlagsmengen, die hier zur Entwicklung von 
Trockenfeldbau in vorspanischer Zeit geführt haben. 
Für eine stärkere Ergiebigkeit der Garuanebel in die- 
sem Raume sprechen ja auch die Ortsnamen Rio de 
Lomas und Lomas, die beide hier vorkommen. 


4. Beobachtungen zur physischen Geographie des 
Titicacagebietes. 


a)Morphologie 


Das Titicacagebiet (etwa 60 000 km?) ist ein vor- 
züglich in sich abgeschlossener geographischer Raum. 
Es verlockt über Spezialuntersuchungen hinaus zu 
einer allgemeinen landeskundlichen Erfassung. Auch 
bei vorwiegend kulturgeographischen Untersuchungen 
drängten sich neben klimatologischen und pflanzen- 
geographischen Fragen morphologische und hydro- 
graphische Probleme auf. Es zeigte sich nämlich, daß 
sich im Titicacagebiet mehrere im geologischen Bau 
begründete Relieftypen unterscheiden lassen, die für 
die kulturgeographische Entwicklung durchaus von 
Bedeutung sind. 


Zur Geologie des Titicacagebietes sind in den bei- 
den letzten Jahrzehnten verschiedene Spezialunter- 
suchungen und auch zusammenfassende Arbeiten er- 
schienen (Cabrera la Rosa und Petersen 1936, Ahlfeld 
1946, Newell 1949, Heim 1947 und 1950), die im 
großen Überblick eine deutliche Gliederung des Bek- 
kens in fünf Teilgebiete von unterschiedlichem geolo- 
gischem Bau erkennen lassen: 


1. Den ganzen Südwesten nehmen von den Gipfeln 
der Westkordillere bis fast zum Ufer des Titicaca- 
sees große vulkanische Deckenergüsse des Tertiärs und 
Quartärs ein. 

2. Im Nordwesten sind einem Sockel von paläozo- 
ischen und teilweise auch mesozoischen Sedimenten 
örtlich Sandsteine und Konglomerate des Tertiärs auf- 
gelagert, die sich besonders in einzelnen Senkenzonen 
erhalten haben. 


3. Im Nordosten bestimmen Sedimente der Kreide- 
zeit das Landschaftsbild, die sehr regelmäßig in 
NW-SE streichende Falten gelegt sind. 

4. An dieses Gebiet regelmäßiger Faltung schlie- 
ßen sich im Osten große eiszeitliche Moränen- und 
Schotterfelder an, die vom Fuß der Ostkordillere im 
Norden bis an das Gebiet kreidezeitlicher Ablagerun- 
gen und weiter im Süden bis in die unmittelbare Nach- 
barschaft des Sees reichen. 

5. Der Südosten und Süden ist schließlich vorwie- 
gend Aufschüttungsgebiet des Tertiärs und Quartärs. 
Hier werden weite quartäre und alluviale Aufschüt- 
tungsebenen überragt von jungtertiären Schotterter- 
rassen. Ortlich erheben sich aus diesen Aufschüttungs- 
ebenen auch noch Bergzüge mit älterem geologischem 
Kern. 

Im Verlaufe meiner Reisen konnte ich feststellen, 
daß sich im Titicacabecken mehrere Gebiete mit recht 
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unterschiedlicher Reliefgestaltung voneinander _ab- 
heben. Diese schließen sich eng an die geologische 
Gliederung des Raumes an (vgl. Karte 2). 


1. Am gleichförmigsten ist das Relief im Gebiet der 
jungen Deckenergüsse des Südwestens, die noch weit- 
gehend ihre ursprüngliche Lagerung beibehalten 
haben. Da hier auch die Zertalung verhältnismäßig 
gering ist, überwiegen weite, sanft gewellte Flächen, 
die vom Titicacasee aus allmählich zu den Höhen der 
Westkordillere hinaufleiten. 


2. Auch im Nordwesten sind große, relativ ebene 
Flächen häufig vertreten. Sie beschränken sich hier aber 
auf die höchstgelegenen Gebiete und entsprechen 
einem alten Abtragungsniveau, dem Punarelief, das 
sich in mehreren Terrassenstufen zu den heutigen 
Tälern abdacht (Abb. 1 u. 2). Im Unterschied zu den 
Flächen der Deckenergüsse ist das Punarelief also 
durch die Wirkung der Erosion entstanden. Insgesamt 
ist es daher nicht ganz so eben wie diese, sondern 
stärker in sich gewellt. 


3. Ein sehr charakteristischer Relieftyp findet sich 
im Nordosten, wo die gleichmäßige Faltung der 
kreidezeitlichen Sedimente sich deutlich in der Ausbil- 
dung von Synklinal- und Antiklinal- sowie von 
Durchbruchstälern (Klusen) ausprägt. Die morpholo- 
gischen Verhältnisse erinnern hier in mancher Bezie- 
hung an den Schweizer Jura. Die Entwicklung von 
Flächen — auch des Punareliefs — tritt stark zurück. 


Die Grenze zwischen Typ 2 und 3 läßt sich nur 
schwer angeben. Anscheinend klingt die Faltungs- 
intensität nach Norden rasch ab, so daß sich hier 
mehr plateauartige Gebiete anschließen, die ohne 
scharfe Grenze in das vom Punarelief bestimmte Ge- 
biet übergehen. Hier kann nur eine intensivere Ge- 
ländearbeit zur endgültigen Begrenzung der verschie- 
denen Typen führen. 


4. Im Osten wird das Relief vorwiegend bestimmt 
durch die „glaziale Serie“, bei der sich in die Moränen 
einer älteren Eiszeit interglaziale Schmelzwassertäler 
eingetieft haben, in denen dann die Moränen der letz- 
ten Eiszeit zur Ablagerung kamen. An die Moränen 
der älteren Eiszeit schließen sich nach außen hin mäch- 
tige eiszeitliche Schotterfelder an, die sich mit abneh- 
mendem Gefälle weit nach Westen hin, bis in die 
Nachbarschaft des Titicacasees, ausdehnen. Diese Ver- 
hältnisse wurden von C. Troll (1935) am Beispiel der 
Cordillera Real näher untersucht. 


5. Im Südosten entspricht das Relief schon weit- 
gehend dem Typ des südlichen Altiplano, in dem 
wegen der abnehmenden Transportkraft der Flüsse 
und der Abflußlosigkeit des Gebietes weitflächige 
Aufschüttung verhältnismäßig feiner Sedimente über- 
wiegt, die langsam ein früher vorhandenes, stärker 
bewegtes Relief unter sich begraben. Dabei zeigen die 
oben erwähnten mächtigen jungtertiären Schotterter- 
rassen, die im ganzen Südteil des Titicacagebietes 
verbreitet sind (/roll 1935), daß im späten Tertiär 
hier schon einmal eine frühere Phase der Auf- 
schotterung, damals allerdings mit sehr groben Schot- 
tern, vorausging. Diese ältere Schotterdecke muß dann 
in einem späteren Stadium größerer Erosionskraft 
der Flüsse erneut zerschnitten worden sein. 


Neben den im geologischen Bau bedingten, regio- 
nalen Relieftypen fallen in stärkerer örtlicher Iso- 
lierung noch besondere Formengruppen auf. Dazu 
gehören einerseits der glaziale Formenschatz in den 
Gebieten heutiger oder eiszeitlicher Vergletscherung 
und andererseits die Formen, die durch den Titicacasee 
selbst geschaffen wurden (lakustre Aufschüttungs- 
ebenen, Sedimentations- und Abrasionsterrassen). 


Die letztgenannte Formengruppe ist von besonderer 
Bedeutung für die Frage nach der Entstehung und der 
Geschichte des Titicacasees. Diesem Problem kann erst 
in einer späteren Veröffentlichung unter Berücksich- 
tigung der umfangreichen Literatur ım einzelnen nach- 
gegangen werden. Es seien daher an dieser Stelle nur 
zwei besonders auffällige Beobachtungen vorweg- 
genommen, 


1. Fast alle größeren Zuflüsse zum Titicacasee 
haben in ihrem Unterlauf und häufig auch bis weit 
in den Mittellauf hinein ihre Täler stark aufgeschot- 
tert. Immer wieder bietet sich das Bild weiter, völlig 
flacher Aufschüttungsebenen, aus denen zu beiden 
Seiten die Talwände verhältnismäßig steil aufsteigen, 
mit scharfem Knick gegen die Aufschüttungsebene ab- 
gesetzt (Abb. 2). Aus.der Form dieser Täler muß man 
schließen, daß die urspüngliche Talsohle, das anste- 
hende Gestein, etwa 100—200 m unterhalb der heu- 
tigen Oberfläche der Schotter liegt, und damit auch . 
mehr als 100 m unter dem heutigen Spiegel des Titi- 
cacasees. Zur Zeit der Ausbildung dieser Täler kann 
also der Titicacasee in seiner heutigen Form und Tiefe 
noch nicht vorhanden gewesen sein, da sonst eine der- 
artig tiefe Erosion nicht möglich gewesen ware. 


2. An zahlreichen Stellen in der Nachbarschaft des 
Sees lassen sich Abrasionsterrassen beobachten, die 
sich deutlich in vier verschiedene Niveaus einordnen. 
Ihre Höhe über dem heutigen Seespiegel beträgt beim 
ersten Niveau etwa 8 m, beim zweiten 30—35 m, 
beim dritten etwa 75 m und beim vierten 100—110 m. 
Dazu gesellen sich dann noch die Sedimentationster- 
rassen aus Ablagerungen des Titicacasees, die weit 
in die Täler der Titicacazuflüsse hineinreichen und 
Höhen bis zu 90 m über dem heutigen Seespiegel er- 
reichen (Abb. 1). Beide Arten von Terrassen zeigen 
an, daß der Titicacasee in früherer Zeit eine sehr viel 
größere Ausdehnung besaß als heute und daß sein 
Spiegel mindestens 100 m über dem heutigen See- 
spiegel lag. Dieser größere Vorläufer des Titicacasees 
wird in der Literatur als Lago Balliviän bezeichnet 
ope dem späten Tertiär bis frühen Diluvium zuge- 
ordnet. 


Aus beiden Beobachtungen ergeben sich folgende 
Gesichtspunkte für die geologische Geschichte des 
Titicacasees: Vor Ausbildung des Sees bestand im 
Titicacagebiet ein verhältnismäßig tief eingeschnitte- 
nes Talsystem, das wahrscheinlich genau wie heute 
nach Süden entwässerte und das möglicherweise noch 
eine Verbindung zum Pazifischen Ozean besaß. Die 
Existenz eines derartigen Urflusses wurde schon früher 
von Jroll vermutet (1935, S. 452, Anm. 34). Durch 
vulkanische Zuschüttung dieses Urflusses kam es dann 
im weiteren Verlauf der geologischen Entwicklung 
zur Ausbildung des Titicacasees. Nach Ansicht der im 
Titicacagebiet tätigen Geologen wurde diese Entwick- 
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Topographische Grundlage: Carta Nacional del Servicia 
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ebenem bis sanftwelligem Relief 
E33 Jsolierte vulkanische Massive 
Stark gefaltete paläozoische bis tertiäre Sedimente, 


WA, Relief weitgehend durch die Faltenstruktur beeinflusst 
(selektive Erosion) 

Be Jsolierte Bergzüge von unterschiedlichem Alter, aus 
weitflächigen Aufschüttungsebenen aufragend 

Alte Abtragungsflächen (Punarelief) und anschließende 
Terrassen;vorwiegend Sedimentgestein,im W auch 
alttertidre stark dislozierte Ergussgesteine 
Ly Gebiet regelmäßiger Faltung kretazischer Sedimente, 

NG Relieftyp des Schweizer Jura 

55 Jungtertiare Schotterterrassen aus sehr groben 

= Schottern 

Moränen und eiszeitliche Schotterfelder 

Sedimentationsterrassen des Lago Ballividn,meist etwa 
100m über dem heutigen Seespiegel gelegen 

Fluviatile und lacustre Aufschüttungsebenen 
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Abb. 2: Geologisch-morphologische Skizze des Titicacabeckens 
(Geologische Verhältnisse nach Newell, 1949, vereinfacht und teilweise geändert.) 
Korrektur: In der Legende rechts oben muß es heißen:1:1 Mill., nicht 1: 100000. 


lung hervorgerufen durch tektonische Bewegungen für möglich, daß die eigentliche, erste Aufstauung 
(grabenartiges Absinken des eigentlichen Seegebietes). des Urflusses durch einen Vulkanausbruch im Gebiet 
Solche tektonischen Bewegungen in der unmittelbaren des Cerro Ccapia, zwischen Pomata, Yunguyo und 
Nachbarschaft des Sees haben sicher stattgefunden Zepita, hervorgerufen wurde. Diese Hypothese bedarf 
und zur Ausbildung des heutigen Seebeckens beige- aber noch der näheren Nachprüfung an Hand der 
tragen. Ich halte es aber nach eigenen Beobachtungen Tagebücher und der Literatur. 
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b) Hydrographie 


Das Vorhandensein von Abrasions- und Sedimen- 
tationsterrassen in verschiedenen Höhen hat zu der 
in der Literatur weit verbreiteten Anschauung geführt, 
daß der Titicacasee einer beständigen Austrocknung 
unterliege. Diese Annahme wurde scheinbar bestätigt 
durch ein starkes Absinken des Seespiegels in der Zeit 
von 1933—1943 um insgesamt 4,90 m. 


Die jüngste Entwicklung seit 1943 hat aber gezeigt, 
daß die Annahme einer bis in die jüngste Zeit hinein- 
reichenden beständigen Austrocknung des Sees nicht 
zu Recht besteht. Die Zeit von 1943—1953 brachte 
ein ziemlich beständiges Ansteigen des Seespiegels, 
wenn auch mit starken jahreszeitlichen Schwankun- 
gen. Bei meinem ersten Besuch im Titicacagebiet Ende 
März 1954 war der See sogar als Folge eines sehr 
regenreichen Sommers auf weite Strecken über seine 
Ufer getreten. Insgesamt hat sich der Seespiegel seit 
seinem Tiefststand im Jahre 1943 wieder um 3,70 m 
gehoben. Da die jahreszeitlich bedingte Absenkung im 
Winter 1954 (Südwinter!) ungewöhnlich gering war, 
und da die sommerliche Regenzeit ungewöhnlich früh 
und heftig einsetzte, kann für das laufende Sommer- 
halbjahr sogar mit einem weiteren Ansteigen des See- 
spiegels gerechnet werden. 


Die Kenntnis der Hydrographie des Titicacasees 
gewinnt zur Zeit eine erhöhte aktuelle Bedeutung. 
Von verschiedenen Seiten aus werden lebhaft Pläne 
zur Energiegewinnung aus dem See diskutiert (vgl. 
z.B. Rudolph 1940). Im vergangenen Sommer wurde 
dann von chilenischer Seite aus der Weltenergiekon- 
ferenz in Petropolis (Brasilien) ein Plan zur Ablei- 
tung des Titicacaausflusses in den Pazifischen Ozean 
vorgelegt. Diese Projekte basieren aber meines Erach- 
tens meist auf unzureichenden hydrographischen 
Grundlagen. 


Durch verschiedene glückliche Umstände war es. 


mir nun möglich, entscheidend wichtiges, großenteils 
noch nicht veröffentlichtes Material zur Hydrogra- 
phie des Titicacasees einzusehen und die Genehmi- 
gung zu seiner Auswertung zu erhalten. Es handelt 
sich 1. um langjährige Pegelmessungen des Seespie- 
gels, die seit 1910 in Puno durch die „Ferrocarriles 
del Sur del Peru“ durchgeführt werden; 2. um Be- 
obachtungen über den Seeausfluß am Desaguadero, 
die mir von bolivianischer Seite aus zur Verfügung 
gestellt wurden; 3. um laufende Verdunstungsmessun- 
gen in Puno; 4. um die Niederschlagsmessungen meh- 
rerer Stationen im Titicacagebiet. Durch eine Kombi- 
nation dieser verschiedenen Messungsreihen, die sich 


in günstiger Weise ergänzen, ergibt sich ein weitge- 
hend abgerundetes Bild der Hydrographie des Titi- 
cacasees. In Anbetracht der erhöhten Aktualität die- 
ser Frage beabsichtige ich, darüber in Kürze ausführ- 
licher zu berichten. 


c) Klima und Vegetation 


Zur Klimatologie wurden während der ganzen 
Reise laufend Beobachtungen über den Ablauf des 
Wetters und teilweise auch über Zugrichtung und 
Zuggeschwindigkeit der tiefen, mittelhohen und hohen 
Wolken angestellt. Zusammen mit den Messungen 
mehrerer meteorologischer Stationen dürften sie ein 
brauchbares Bild vom Klima des Titicacagebietes er- 
geben. 

Dieses Bild wird ergänzt durch pflanzengeogra- 
phische Beobachtungen. Wichtig scheint vor allem die 
Tatsache, daß auf den im Titicacasee gelegenen In- 
seln sowie an geschützten Stellen des Seeufers eine von 
der Vegetation des übrigen Gebietes völlig abwei- 
chende Pflanzengesellschaft auftritt, die deutlich die 
klimatische Begünstigung in der Nachbarschaft des 
Sees erkennen läßt. Es handelt sich um immergrüne 
mesophytische Strauchbestande von 1—2 m Höhe. 
Im Gegensatz zu den Halbsträuchern des Altiplano 
(Bacharis- und Lepidophyllumarten) lassen die dün- 
nen, weichen Blätter dieser Sträucher äußerlich keinen 
Schutz gegen Frost und Austrocknung erkennen. Mit- 
ten im Winter tragen sie noch reichen Blütenschmuck 
und zeigen damit deutlich die klimatische Begünsti- 
gung der seenahen Gebiete, die für die Landwirt- 
schaft auf dieser Höhe entscheidend wichtig ist. 

Eine entgegengesetzte floristisch-klimatologische Be- 
obachtung läßt sich in den weiten Aufschüttungsebenen 
im Norden des Titicacasees anstellen. Während sonst 
im Titicacagebiet bis zu etwa 3900 m Höhe bei den 
Indianergehöften häufig der Buddleyabaum vor- 
kommt, fehlt er in diesen Aufschüttungsebenen auch 
innerhalb der Siedlungen vollständig. Obschon sie nur 
wenige Meter über dem Seespiegel liegen, kann Budd- 
leya hier nicht mehr gedeihen, da sich hier in Frost- 
nächten die Kaltluft staut, so daß es zur Ausbildung 
von stärkeren Frösten kommt. Diese Fröste beein- 
flussen natürlich auch die Landwirtschaft und erschwe- 
ren z.B. den Anbau von frostempfindlichen Kartof- 
felsorten, die an den seenahen Hängen noch gut ge- 
deihen. 

Ein besonderes Problem bildet die Waldlosigkeit 
des Altiplano. Heute noch finden sich nämlich im 
Titicacagebiet mehrfach größere Quefiualeswaldchen 
(Polylepis), die bis in Höhen von etwa 4300 m stei- 


Abb. 1: Ballivian-Terrasse und Punarelief bei Cabanillas. Uber dem flachen Talboden erhebt sich eine etwa 
20 m hohe Sedimentationsterrasse, die aus Aufschüttungen des jungtertiären Balliviansees aufgebaut ist. 
Darüber im Devon der Anstieg zur Höhe des Punareliefs. Abb. 2: „Ertrunkenes Tal“ bei Ayaviri. Die Hänge 


steigen relativ steil aus der weiten Aufschüttungsebene auf, aus der inselartig noch einzelne Bergspitzen auf- 
ragen. Die Sohle des Seitentals (vorn) ist ganz mit Ackern überzogen, die Hänge sind terrassiert. Abb. 3: Feld- 
bestellung mit dem Grabstock (Taclla) bei Ayaviri. Abb. 4: Terrassierter Hang mit schmalen Ackerparzellen 
auf der Insel Taquili. Bis zum höchsten Punkt der Insel ist jeder nutzbare Fleck in Ackerland umgewandelt. 


Abb.5: Wasserpflanzen fressende Kühe im Titicacasee. 


Abb. 6: Balsaboot auf dem Titicacasee. Abb, 7: India- 


nisches Gehöft bei „Puno, aus vier Einzelbauten bestehend. Mit Ichugras gedeckte Giebeldachhäuser. 
Abb. 8: Pyramidenhäuser der Ramisebene. Die vordere Gehöftgruppe bestand ursprünglich aus 6 Pyramiden- 
und 3 Giebeldachhäusern. Durch die Ramisüberschwemmung wurden die Giebeldachhäuser fast vollständig 


zerstört. 


Berichte und kleine Mitteilungen 211 


212 Erdkunde 


Band IX 


gen und die stets eine charakteristische Begleitflora 
aufweisen. Diese Begleitflora tritt an anderen Stellen 
auch ohne Polylepis auf. Es drängt sich daher die 
Frage auf, ob die allgemeine Waldlosigkeit des Alti- 
plano natürlich bedingt ist, oder ob sie durch die 
wirtschaftliche Tätigkeit des Menschen hervorgerufen 
wurde. 

Das örtliche Auftreten der charakteristischen Be- 
gleitflora scheint mir anzuzeigen, daß an ihren Stand- 
orten früher auch Quefiualeswaldchen vorhanden 
waren, die der Brennstoffentnahme zum Opfer ge- 
fallen sind. Da aber die Quefiualeswaldchen und ihre 
Begleitflora stets nur an relativ steil geneigten Hängen 
auftreten, ist anzunehmen, daß sie auch vor Beginn 
der menschlichen Eingriffe in den Gebieten mit flache- 
rem Relief völlig fehlten. Somit dürfte die baumlose 
Puna doch für den größten Teil des Altiplano die 
natürliche Vegetationsformation darstellen, während 
die steileren Hänge bis zu einer Höhe von etwa 
4300 m ursprünglich wohl Buschwälder getragen 
haben. 

In jüngerer Zeit hat man an vielen Stellen des 
Titicacagebietes mit gutem Erfolg Aufforstungsver- 
suche mit Eukalyptusbäumen durchgeführt. Der Euka- 
lyptus, der sich von Australien her in der ganzen 
Welt große Gebiete erobert hat, gedeiht hier bis zu 
etwa 4000 m Höhe. Da seine Anpflanzung stark pro- 
pagiert wird, dürfte er zu einer weitgehenden Um- 
gestaltung des Landschaftsbildes führen, die sich heute 
schon örtlich bemerkbar macht. Darüber hinaus kann 
er sogar zu Umstellungen in der Landwirtschaft bei- 
tragen. Als sehr schnellwüchsiger Baum liefert er 
nämlich große Mengen von Brennholz. Damit besteht 
grundsätzlich die Möglichkeit, die tierischen Fäkalien, 
die bisher fast ausschließlich das Brennmaterial bil- 
deten, als Dünger dem Boden zuzuführen und so die 
bisher notwendige Brachwirtschaft etwas einzuschrän- 
ken. 


5. Kulturgeographische Beobachtungen im Titicaca- 
gebiet. 


Der Schwerpunkt meiner Untersuchungen lag auf 
dem Gebiet der Kulturgeographie. Dabei standen vor 
allem landwirtschaftsgeographische und siedlungs- 
geographische Fragen im Vordergrund des Interesses. 
Daraus ergab sich dann zwangsläufig als ein weiteres 
Problem die Frage nach der Bedeutung altindianischer 
und spanischer Züge für das Bild der heutigen Kul- 
turlandschaft. 


a) Bevölkerungsdichte 


Eine der auffälligsten anthropogeographischen Er- 
scheinungen des Titicacabeckens, die im Grunde erst 
seinen besonderen geographischen Reiz ausmacht, ist 
die hohe Bevölkerungsdichte der seenahen Gebiete. 
Auf sie wurde daher schon von vielen Reisenden hin- 
gewiesen. Darüber hinaus hat A.G. Ogilvie (1922) 
den Versuch unternommen, sie für den Südteil des 
Titicacabeckens auch kartenmäßig darzustellen, in- 
dem er von den statistischen Angaben für die klei- 
neren Verwaltungseinheiten ausging und die so er- 
mittelten Werte nach seiner geographischen Kenntnis 
des Raumes innerhalb der einzelnen Einheiten mög- 
lichst wirklichkeitsgetreu einsetzte. Bei dieser Methode 


war es natürlich nicht möglich, die Bevölkerungsdichte 
für die dichtest besiedelten Teile genauer zahlen- 
mäßig zu erfassen. Diese Möglichkeit ist neuerdings 
grundsätzlich durch den Census von 1940 gegeben, 
dessen Ergebnisse für ganz Peru wohnplatzweise ver- 
öffentlicht wurden. 

Eine vollständige Auswertung dieser Statistik ist 
leider sehr erschwert durch die Tatsache, daß der 
größte Teil der Wohnplätze sich selbst bei Befragung 
der örtlichen Verwaltungsstellen nicht auf den Karten 
lokalisieren läßt und daß die Ausdehnung und die 
Begrenzung der kleineren Verwaltungseinheiten, der 
Distrikte, nicht genau bekannt ist. Immerhin wurde 
mir durch den Servicio Territorial in Cuzco eine dort 
entworfene Kartenskizze zur Verfügung gestellt, die 
wenigstens in großen Zügen den Verlauf der 
Distriktsgrenzen anzeigt. Auf dieser Grundlage läßt 
sich dann auch annäherungsweise die Größe der Di- 
strikte und ihre Bevölkerungsdichte errechnen. Ich 
hoffe, daß es mir darüber hinaus an Hand des im 
Gelände gesammelten Materials möglich sein wird, 
wenigstens für den Distrikt Acora eine Karte der 
Bevölkerungsverteilung nach der Punktmethode zu 
entwerfen. Da dieser Distrikt vom dichtbesiedelten 
Seeufer bis zu den menschenleeren Höhen der West- 
kordillere reicht, dürfte eine derartige Karte beispiel- 
haft für die Grundstruktur der Bevölkerungsvertei- 
lung sein. 

Innerhalb des Titicacagebietes findet sich die 
stärkste Siedlungskonzentration in der klimatisch be- 
günstigten unmittelbaren Nachbarschaft des Sees. Hier 
zeichnen sich insbesondere die Ramisebene und die 
Pampa von Ilave durch ihre ungewöhnlich dichte Be- 
siedlung aus. An Hand des Census von 1940 war es 
mir bereits möglich, für den Bereich der Halbinsel 
Capachica und der Insel Amantani die Bevölkerungs- 
dichte zu berechnen. Dabei ergab sich für Capachica 
der Wert von 80 Einwohnern und für Amantani so- 
gar die unglaubliche Zahl von 170 Einwohnern je 
km?. Damit entspricht hier in über 3800 m Höhe die 
Bevölkerungsdichte — wenn man nur die landwirt- 
schaftlich tätige Bevölkerung berücksichtigt — den 
dichtest besiedelten Gebieten der klimatisch sehr be- 
günstigten Oberrheinischen Tiefebene! 


b)LandwirtschaftundSozialstruktur 


_ Die hohe Zahl von 170 Einwohnern je km? ist frei- 
lich wohl nur dadurch möglich, daß auch der See 
selbst mit in die Nutzung einbezogen wird. Dabei ist 
einmal an die Fischerei zu denken, vor allem aber an 
die besondere Form der Rindviehhaltung, die sich in 
der unmittelbaren Nachbarschaft des Sees entwickelt 
hat. Das Rindvieh, das hier in großer Menge ge- 
halten wird, lebt nämlich fast das ganze Jahr hin- 
durch von Wasserpflanzen (Myriophyllum und To- 
tora), die es direkt im Wasser stehend abweidet 
(Abb. 5). Auch von den tiefer im See gelegenen Ge- 
bieten werden die Wasserpflanzen mit Balsabooten 
an Land gebracht und dort an das Vieh verfiictert. 
Die Rinder gedeihen bei dieser Ernährung vorzüglich. 
Sie werden größtenteils als Schlachtvieh nach Are- 
quipa, Lima und La Paz verkauft und bilden eine 
der wichtigsten Einnahmequellen für die Indianer. 
Im Jahre 1953 wurden allein aus dem Departement . 
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Puno 33 560 Rinder ausgeführt, die größtenteils aus 
Indianerwirtschaften in der unmittelbaren Nachbar- 
schaft des Sees stammen. 


_ Die Totora (SCIRPUS TOTORA) bildet vor allem 
im Nordwesten des Titicacasees, in der Bucht von 
Puno, große geschlossene Bestände, die sich im Privat- 
besitz der Bewohner der benachbarten Dörfer be- 
finden. Sie ist von großer Bedeutung für das ganze 
Wirtschaftsleben der Indianer. Neben ihrer Verwen- 
dung als Viehfutter liefert sie das Material zum Bau 
der Balsaboote, die auch heute noch, trotz der Ein- 
führung von Holzbooten, das wichtigste Verkehrs- 
mittel auf dem Titicacasee bilden (Abb. 6). Darüber 
hinaus wird Totora auch zur Dachbedeckung und zur 
Herstellung von Matten verwandt. Außerdem wer- 
den ihre jungen Schosse im Frühjahr als Gemüse ge- 
gessen. 

Mein besonderes Interesse galt den Eigenarten des 
hochandinen Ackerbaus im Titicacagebiet. Dabei han- 
delte es sich vor allem um die Fragen der Höhen- 
stufung und der Höhengrenzen sowie der Sortenwahl 
auf der Grundlage altindianischer und moderner Züch- 
tungsergebnisse. Besonders eindrucksvoll ist in Anbe- 
tracht der Höhenlage die große Ausdehnung des 
Ackerlandes, die ja erst die eigentliche Grundlage für 
die dichte Besiedlung bildet, und die hohe Zahl unter- 
schiedlicher Kulturpflanzen, die auf dieser Höhe noch 
gedeihen. 


Die große Ausdehnung des Ackerbaus im Titicaca- 
gebiet ist eine Folge der klimatischen Begünstigung 
durch die große Seefläche. Diese ermöglicht zugleich 
ein beträchtliches Hinaufrücken sämtlicher Höhen- 
grenzen. So werden bis zu 3850 m noch Mais, Wei- 
zen, Saubohnen und Lupinen angebaut. Dazu gesellen 
sich Kartoffeln, Oca, Ullucu, Gerste, Quinua und 
Canihua, die hier ganz allgemein bis auf etwa 3950 m 
Höhe steigen. Kartoffeln und Gerste reifen an zahl- 
reichen Stellen noch in einer Höhe von 4300 m. Den 
höchsten Gerstenanbau (unbewässert) konnte ich in 
einer Höhe von etwa 4700 m (bei Poto am Fuß des 
Ananea) beobachten, doch gelangen die Körner hier 
nicht mehr zur Reife. 

Da die größte klimatische Begünstigung sich auf 
die unmittelbare Nachbarschaft des Sees beschränkt, 
ergibt sich auf engem Raum ein rascher Wechsel der 
Anbaubedingungen. In den untersten Lagen, bis etwa 
40 m über dem See, werden an günstig exponierten 
Stellen noch alle oben aufgeführten Gewächse ange- 
baut, so daß sich hier ein für Hochgebirgsverhältnisse 
ungewöhnlich reicher Fruchtwechsel entwickelt hat. 
Dieser reiche Fruchtwechsel mit Leguminosen ermög- 
licht örtlich sogar einen Anbau ohne Brache, die sonst 
im ganzen Titicacagebiet einen umfangreichen Platz 
in den Fruchtfolgen einnimmt (im allgemeinen inner- 
halb der 8—16 Jahre dauernden Rotationen höchstens 
vier Anbaujahre). Oberhalb etwa 3850 m ist der 
Anbau von Weizen, Mais, Bohnen und Lupinen 
nicht mehr möglich. Dabei wirkt sich insbesondere 
der Ausfall der bodenverbessernden Leguminosen 
nachteilig auf den Ackerbau aus. Er kann daher in 
dieser Höhe nur noch unter Einschaltung von Bra- 
chen betrieben werden. Bei weiterer Höhenzunahme 
fallen dann rasch auch Ullucu, Oca und Quinua aus, 
so daß schließlich nur noch Kartoffeln (und zwar die 


weitgehend frostresistente Bitterkartoffel), Gerste und 
Canihua angebaut werden. 


Umfangreicher Ackerbau findet sich vor allem in 
den tiefergelegenen und meist relativ seenahen Gebie- 
ten, unterhalb etwa 4000 m. An sie schließen sich 
nach außen hin, gegen die Gebirgsumrahmung des 
Titicacabeckens, Weidegebiete an, die heute größten- 
teils im Besitz von Hazienden sind. Die Zucht von 
Schafen und Alpacas bildet hier die wichtigste Wirt- 
schaftsgrundlage, während von den zur Hazienda ge- 
hörenden Indianern auf kleinen Feldstücken inner- 
halb des Haziendalandes noch etwas Ackerbau be- 
trieben wird. 


In der Literatur wird des öfteren die Meinung 
vertreten, daß das Titicacagebiet noch in historischer 
Zeit durch tektonische Bewegungen um einige hundert 
Meter emporgestiegen sei. Diese Annahme wird damit 
begründet, daß die Entwicklung der alten Titicaca- 
kulturen (Tihuanaco- und Aymarakultur) mit ihrer 
großen Bevölkerungsdichte unter den heutigen klima- 
tischen Bedingungen bei Fehlen der erst durch die 
Spanier eingeführten Kulturpflanzen nicht möglich 
gewesen wäre. 


Diese Annahme besteht meines Erachtens nicht zu 
Recht. Die große Fülle altindianischer Kulturpflan- 
zen, die auch heute noch in dieser Höhe gedeihen, 
genügte in früherer Zeit durchaus als Ernährungs- 
grundlage. Von den altweltlichen Kulturpflanzen, die 
durch die Spanier eingeführt wurden, spielt nämlich 
im Titicacagebiet nur die Gerste eine größere Rolle, 
wobei ein großer Teil der hier angebauten Gerste an 
die Brauereien in La Paz und Arequipa verkauft 
wird. Die Einführung des Rindes hat zwar in jün- 
gerer Zeit örtlich zu einer weiteren Bevölkerungs- 
verdichtung geführt, doch wäre hier auch ohne Rin- 
derhaltung mit einer ungewöhnlich großen Bevölke- 
rungsdichte zu rechnen. 


Als weitere Begründung für die Annahme einer 
jugendlichen Hebung des Titicacagebietes werden 
dann noch die zahlreich vorhandenen aufgelassenen 
Ackerbauterrassen angeführt. Die mit der Hebung 
verbundene Verschlechterung des Klimas soll hier zu 
einer Aufgabe des Ackerbaus gezwungen haben. 


Schaut man sich die Gebiete etwas näher an, in 
denen aufgelassene Ackerbauterrassen einen größeren 
Raum einnehmen, so muß man feststellen, daß sie in 
den meisten Fällen durchaus nicht in den klimatisch 
ungünstigen Gebieten liegen. Es handelt sich im all- 
gemeinen um Höhenlagen zwischen 3850 und 4000 m, 
dazu in relativer Seenähe, so z. B. im Raum Vilque- 
chico — Moho im Nordosten des Titicacasees oder 
im Gebiet der Hazienda Chingarani am Lago Umayo, 
wo Ackerbau heute klimatisch ohne weiteres möglich 
wäre. Der Rückgang des Ackerbaus ist hier meines 
Erachtens nur die Folge eines Bevölkerungsrückgangs. 
Dieser wurde seinerseits wahrscheinlich durch die Aus- 
beutungsmethoden der frühen Kolonialzeit hervor- 
gerufen. Besonders die übermäßige Anwendung des 
„Mita“-Systems zur Gewinnung von Arbeitskräften 
für die Silberminen in Potosi hatte zeitweise eine be- 
trächtliche Entvölkerung großer Teile des Altiplano 
zur Folge. Durch die mangelnde Pflege verfielen dann 
die Ackerbauterrassen und die Bodenkrume wurde 
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abgeschwemmt, so daß diese Acker heute nicht mehr 
ohne weiteres in Kultur genommen werden können. 


Das Studium des Ackerbaus im Titicacagebiet um- 
faßte auch die Frage nach den altindianischen Zügen 
im Bilde der heutigen Landwirtschaft. Relikte aus alt- 
indianischer Zeit finden sich einmal in den Ackerbau- 
geräten, die teilweise seit Inkazeiten fast unverändert 
benutzt werden (Abb. 3). Landwirtschaftlich wichtiger 
ist aber die Beibehaltung der alten Flurverfassung. 
In großen Teilen des Titicacagebietes haben sich Zel- 
geneinteilung und Flurzwang als Reste der straff 
organisierten inkaischen Landwirtschaft erhalten. Ort- 
lich findet sich sogar noch der Gemeinbesitz an Grund 
und Boden, so besonders am Desaguadero und bei 
Ayaviri. Dabei ließ sich eine ganze Skala von Über- 
gangsstadien in der Entwicklung zum Privatbesitz hin 
feststellen. Insgesamt ist die „Comunidad“, die Ge- 
meinde, immer noch ein wichtiger ordnender Faktor 
im Wirtschaftsleben der Indianer. Schließlich geben 
auch die altindianischen Kulturpflanzen, deren Vor- 
kommen ja weitgehend auf den andinen Raum be- 
schränkt ist, dem Bild der Kulturlandschaft eine 
eigene indianische Prägung. 

Trotz des allgemeinen Festhaltens am Altherge- 
brachten hat aber auch die moderne Entwicklung der 
Landwirtschaft in den letzten Jahrzehnten im Titi- 
cacagebiet Eingang gefunden. Das gilt besonders für 
die peruanische Seite, wo durch das peruanische Land- 
wirtschaftsministerium mehrere landwirtschaftliche Ver- 
suchsstationen und in Puno selbst ein sehr aktiver 
landwirtschaftlicher Dienst eingerichtet wurden. Dazu 
kommen noch eine Zweigstelle der staatlichen land- 
wirtschaftlichen Kreditbank und der „Scipa“, der US- 
amerikanischen landwirtschaftlichen Hilfsorganisation 
für Südamerika. Alle diese Institutionen bemühen sich 
um eine Förderung von Ackerbau und Viehzucht. Auf 
dem Gebiete des Ackerbaus konzentrieren sich die 
Bemühungen vor allem auf die Auswahl ertragsgün- 
stiger und schädlingsresistenter Sorten, auf die Ein- 
führung moderner Landbaumethoden (Düngung und 
maschinelle Feldbestellung) und auf die Schädlings- 
bekämpfung. Bei der Viehzucht steht die Einfüh- 
rung von Rassevieh und die gesundheitliche Über- 
wachung der Viehbestände (z. B. Impfung) im Vor- 
dergrund des Interesses. Darüber hinaus haben sich 
einzelne Hazienden mit gutem Erfolg auch einer 
Höherzüchtung der einheimischen Wollvieharten 
Alpaca und Vicufia zugewandt. Zu erwähnen ist hier 
z. B. die Hazienda Calacala von F. A. Paredes, der 
wohl als einziger auf der ganzen Erde systematisch 
Vicufias züchtet und dem auch Kreuzungen zwischen 
Alpaca und Vicuna gelungen sind. Der Wollertrag 
dieser „Pacovicunas“ ist viel höher als der von rein- 
rassigen Vicunas, wobei seine Qualität weitgehend 
der echten Vicunawolle entspricht. 

Die Bestrebungen zur Modernisierung der Land- 
wirtschaft haben zunächst nur bei den Hazienden 
Anklang gefunden. Seit einigen Jahren wirken sie sich 
aber auch auf die Wirtschaftsweise der Indianer aus. 
Vor allem die Einrichtung von Demonstrationsfeldern 
durch den landwirtschaftlichen Dienst Puno hat sich 
als ein erfolgreiches Mittel für eine organische Moder- 
nisierung erwiesen. Auf Grund dieses Beispiels sind 
schon mehrere indianische Gemeinden zu gemeinsa- 


mem Bezug von künstlichen Düngemitteln und staat- 
lich geprüftem Saatgut übergegangen. 


Diese Umstellungen in der indianischen Landwirt- 
schaft werden begünstigt durch einen Ausbau des 
Schulwesens. Dieser liegt teilweise in der Hand von 
katholischen und evangelischen Missionen, doch wur- 
den neuerdings auch zahlreiche staatliche Schulen er- 
richtet. Das ganze Titicacagebiet ist heute schon mit 
einer großen Zahl von ländlichen Schulen versehen, 
die teilweise einen vorzüglichen Eindruck machen. . 


Auf der bolivianischen Seite ist die staatliche För- 
derung der Landwirtschaft nicht so weit fortgeschrit- 
ten. Die Entwicklung wird hier außerdem zur Zeit 
durch eine allzu rigorose Agrarreform gehemmt, die 
bedeutende Umwalzungen in den Besitz- und Arbeits- 
verhaltnissen hervorgerufen hat. 


Diese Agrarreform war bedingt durch die eigen- 
artigen Arbeitsverhältnisse auf den Hazienden. Seit 
der Kolonialzeit sind die auf einer Hazienda leben- 
den Indianer verpflichtet, alle auf der Hazienda an- 
fallenden Arbeiten zu verrichten. Als Entgelt wird 
ihnen ein Stück Land zugewiesen, das sie für ihren 
eigenen Bedarf bestellen können. Außerdem werden 
ihnen gewisse Genußmittel, vor allem Coca, unent- 
geltlich zugeteilt. Dabei wurden die Indianer im Rah- 
men dieses Systems teilweise wohl übermäßig aus- 
gebeutet. 


Aus dieser Form der Arbeitsverfassung ergaben 
sich natürlich starke soziale Spannungen. Diese sind 
in allen südamerikanischen Ländern vorhanden, doch 
waren sie in Bolivien besonders ausgeprägt. Es hängt 
das damit zusammen, daß im bolivianischen Teil des 
Titicacagebietes ein ungewöhnlich großer Prozentsatz 
des Landes im Besitz von Hazienden ist. Dabei entstand 
ein großer Teil dieser Hazienden erst in den letzten 
100 Jahren, und zwar mit Hilfe von Gesetzen, die 
ursprünglich zugunsten der Indianer erlassen wurden. 
Nach Gründung der bolivianischen Republik wurde 
nämlich den Indianern zum Dank für ihre Beteiligung 
an den Befreiungskriegen das Land, das sie bisher in 
der aus Inkazeiten überlieferten Form in Comunida- 
des gemeinsam bewirtschaftet hatten, zu persönlichem 
Eigentum übergeben. Damit wurde es aber Hazenda- 
deros und Unternehmern möglich, auf mehr oder 
weniger rechtliche Weise Land vom einzelnen India- 
ner zu erwerben. Auf diese Weise ist in Bolivien ein 
großer Teil der ehemaligen Comunidades vollständig 
in den Besitz der Haziendas übergegangen, die damit 
auch in den dichtbesiedelten Teilen in der Nachbar- 
schaft des Sees Fuß fassen konnten. (Vgl. z. B. Mc- 
Cutchen, McBride 1921). 


Diese besondere historische Entwicklung hat die 
Indianerfrage in Bolivien seit langem zu einem bren- 
nenden Problem gemacht. Daher kam es dann 1953 
unter der derzeitigen sozialistischen Regierung zum 
Erlaß einer einschneidenden Agrarreform. Den India- 
nern wurde das Land, das sie bisher gewissermaßen 
in Arbeitspacht für ihren Bedarf bestellten, in eigenen 
Besitz übergeben. Gleichzeitig wurde die Verpflich- 
tung zur Arbeitsleistung auf der Hazienda aufge- 
hoben. Soweit die Indianer noch Arbeit für die Ha- 
zienden verrichten, muß ihnen ein tariflich festgesetz- 
ter Tagelohn ausgezahlt werden. Da sie aber heute 
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ihren Lebensunterhalt von ihren eigenen Feldern ge- 
winnen, haben sie kein Interesse an einer zusätzlichen 
Arbeit. Im Gegenteil, aus der jahrhundertealten Oppo- 
sition gegen die bodenbesitzende Schicht der Hazen- 
daderos lehnen sie jede Arbeitsleistung für die Ha- 
zienden grundsätzlich ab und versuchen darüber hin- 
aus auch jeden Maschineneinsatz auf den Hazienden 
zu verhindern. 


Als Folge dieser Sozialrevolution ist im boliviani- 
schen Teil des Titicacagebietes der größte Teil der 
Hazienden heute nicht mehr arbeitsfähig. Teilweise 
wurden die Betriebe völlig aufgegeben; in anderen 
beschränkt man sich auf eine Aufrechterhaltung der 
Schafzucht in kleinerem Rahmen, um wenigstens das 
hochwertige, aus Übersee eingeführte Rassevieh zu 
erhalten. 


Auf der peruanischen Seite des Titicacagebietes 
bestehen im Grunde ähnliche soziale Spannungen. 
Hier macht sich natürlich vor allem in Grenznähe 
der Einfluß des bolivianischen Beispiels stark be- 
merkbar. Es wird hier Aufgabe einer verständnis- 
vollen Wirtschafts- und Sozialpolitik sein, durch Aus- 
bau des Schulwesens und weitere Einbeziehung der 
indianischen Landwirtschaft in die Modernisierungs- 
bestrebungen den Lebensstandard des Indianers zu 
heben und darüber hinaus durch schrittweise Agrar- 
reformen die sozialen Schwierigkeiten zu überwinden. 


c) Siedlungen 


Bei den Siedlungsformen ist vorläufig noch keine 
zusammenfassende Darstellung der Beobachtungser- 
gebnisse möglich. Es sei nur angedeutet, daß sich im 
Titicacagebiet zumal bei Berücksichtigung der Flur- 
verfassung und der Besitzverhältnisse eine. größere 
Zahl von unterschiedlichen Siedlungstypen findet. Da- 
bei wurden auch Beobachtungen über Lage und Funk- 
tion der größeren Siedlungszentren angestellt. 


Für die Hausformen kann dagegen bereits eine 
erste Zusammenfassung der Beobachtungen gegeben 
werden. Im Titicacabecken ließen sich schon bei der 
ersten Bereisung zwei grundverschiedene Haustypen 
unterscheiden, die völlig getrennte Verbreitungsgebiete 
einnehmen. Dabei macht der eine Haustyp einen sehr 
archaischen Eindruck, so daß bei mir bald die Ver- 
mutung auftauchte, daß er das Relikt einer älteren, 
wohl sicher vorspanischen Hausform darstellt. 


Die vorherrschende Hausform im Titicacagebiet 
ist ein Giebeldachhaus, dessen Wände aus Adobe- 
ziegeln gefertigt sind und dessen Dach im allgemeinen 
aus trockenen Ichugräsern besteht, während man in 
der Nähe des Sees Totora zum Decken der Dächer 
verwendet. Diese Dachhaut aus Ichugras oder Totora 
ruht auf einem Gerüst von Ästen, die früher wohl 
vorwiegend von der Buddleya (s. 0.) genommen 
wurden, während man heute meist Eukalyptusholz 
zur Dachkonstruktion verwendet. 


Die Häuser sind klein und bestehen im allgemeinen 
nur aus einem Raum. Deshalb setzen sich die Gehöfte 
aus mehreren Einzelbauten zusammen, die auf drei 
Seiten einen Hofraum umgeben. Ein Haus dient dann 
als Küche, ein zweites als Wohn- und Schlafraum 
und ein drittes als Vorratsraum (Abb. 7). 


Es wurde schon von früheren Reisenden beobachtet, 
daß in der Ramisebene im Norden des Titicaca- 
sees auf eng begrenztem Raum ein völlig andersarti- 
ges, pyramidenförmiges Haus auftritt. Über einem 
annähernd quadratischen Grundriß steigen die Wände 
zunächst mit leichter Neigung nach innen bis zu einer 
Höhe von fast zwei Metern auf. Oberhalb wird die 
Neigung nach innen dann stärker und gleichzeitig 
verschwinden die Ecken, so daß in diesem Dachraum 
ein kreisförmiger Querschnitt zustande kommt, der 
sich nach oben hin rasch verjüngt. 

Dieses pyramidenförmige Haus wird ganz aus 
Grassoden errichtet, die meist in unmittelbarer Nähe 
der Baustelle aus der Rasendecke der Puna heraus- 
gestochen werden. Es handelt sich wieder um Bauten 
von kleiner Grundfläche (durchschnittlich etwa 
3x3 m), so daß auch hier die Gehöfte aus drei bis 
vier Einzelhäusern bestehen (Abb. 8). 

Im Grenzgebiet zwischen Giebeldachhaus und Py- 
ramidenhaus, im Bereich des Ortes Taraco, konnte 
ich dann noch eine dritte Hausform beobachten, die in 
gewisser Weise zwischen den beiden vorgenannten 
Typen vermittelt. Der Form nach handelt es sich um 
ein Giebeldachhaus mit rechtwinkligem Grundriß. Im 
Gegensatz zu den übrigen Giebeldachhäusern wird es 
aber völlig — einschließlich des Daches — aus Adobe- 
ziegeln errichtet. Durch diese auffällige Art der Dach- 
konstruktion ist dieses „Taracohaus“ im Typ wohl 
doch mehr den Pyramidenhäusern zuzuordnen. 


Pyramidenhaus und „Taracohaus“ machen ganz 
den Eindruck sehr altertümlicher Hausformen. Be- 
sonders auffällig ist ihre engbegrenzte Verbreitung, 
die sich fast ausschließlich auf das Gebiet der Ramis- 
ebene beschränkt. Im Laufe meiner Bereisungen konn- 
te ich dann aber noch an zwei weiteren Stellen Pyra- 
midenhäuser und „Taracohäuser“ beobachten, wenn 
auch jeweils nur im Bereich von ein bis zwei Dörfern. 
Im einen Falle handelt es sich um das Gebiet von 
Huarisata an der Bucht von Achacachi und im an- 
deren um Ancoaqui am Desaguadero. Darüber hin- 
aus ließen sich an zahlreichen Stellen in der Nachbar- 
schaft des Sees kleine Zusatzbauten (Speicherräume 
und Ställe) in der Form des Pyramiden- und „Ta- 
racohauses“ beobachten. 

Auf Grund dieser Feststellungen bin ich zu der 
Überzeugung gekommen, daß es sich in beiden Fällen 
um Relikte von alten Hausformen handelt, die früher 
im Titicacagebiet viel weiter verbreitet waren, und 
die dann später durch das wohnlichere Giebeldach- 
haus zurückgedrängt wurden. Im Gebiet der Ramis- 
ebene konnten sie sich aus besonderen Gründen bis 
heute erhalten. Die Ramisebene ist nämlich von Zeit 
zu Zeit (alle 10—15 Jahre) größeren Überschwem- 
mungen ausgesetzt. Eine derartige Überschwemmung 
trat auch im letzten Jahr ein. Dabei konnte ich be- 
obachten, daß die Pyramidenhäuser die Überschwem- 
mung gut überstehen, während die Giebeldachhäuser 
an mehreren Stellen eingestürzt waren (Abb. 8). 

Für die größere Widerstandsfähigkeit des Pyra- 
midenhauses lassen sich zwei Gründe anführen: 1. das 
Baumaterial und 2. die Hausform. Das Pyramiden- 
haus ist ja aus Grassoden errichtet, die auf Jahre hin- 
aus noch alle Wurzeln enthalten. Sie besitzen daher 
einen besseren inneren Zusammenhalt als die künstlich 
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aus Lehm geformten, ungebrannten Adobeziegel, die 
vom Wasser viel stärker angegriffen werden. Darüber 
hinaus widersteht aber das kompakte Pyramidenhaus 
mit seinen leicht nach innen geneigten Wänden, die 
sich gegenseitig abstützen, viel besser dem Druck des 
fließenden Wassers als das langgestreckte Giebeldach- 
haus mit seinen senkrecht aufsteigenden Adobewän- 
den. Aus diesen Gründen ist das Pyramidenhaus in 
der Ramisebene auch heute noch dem Giebeldachhaus 
überlegen. Auch im übrigen Erhaltungsgebiet des Py- 
ramidenhauses handelt es sich um eine überschwem- 
mungsgefährdete Ebene, so daß hier die gleichen 
Gründe für seine Erhaltung maßgeblich sein dürften. 


Wenn man der Annahme zustimmt, daß Pyra- 
miden- und „Taracohaus“ Relikte einer älteren Haus- 
form darstellen, so ergibt sich zwangsläufig die Frage, 
welcher Bevölkerungsschicht und Epoche sie zuzuord- 
nen sind. Diese Frage ist schwer zu beantworten. Es 
läßt sich wohl mit größter Wahrscheinlichkeit behaup- 
ten, daß sie zum mindesten einer vorinkaischen Epoche 
entstammen, denn nach Ausweis der Ruinen von 
Machu-Pichu war den Inkas das Giebeldachhaus durch- 
aus geläufig. Angesichts der engbegrenzten Verbrei- 
tung auf die unmittelbare Nachbarschaft des Titicaca- 
_sees und den Desaguadero erscheint es gleichfalls 
fraglich, ob sie zum ursprünglichen Kulturgut der 
Aymaras gehören, da diese ja ein viel größeres Wohn- 
gebiet besitzen. Dagegen legt gerade die engbegrenzte 
Verbreitung um Titicacasee und Desaguadero den 
Gedanken nahe, daß es sich hier möglicherweise um 
das Kulturrelikt einer ursprünglichen Urubevölkerung 
handelt, die ja am Desaguadero gerade in Ancoaqui 
heute noch vertreten ist, und die früher als Fischer- 
und Jägerbevölkerung einen größeren Teil der Ufer 
des Titicacasees besiedelt haben soll. Wenn diese 
Vermutung zutreffen sollte, so könnte man also im 
Pyramiden- und „Taracohaus“ ein heute noch weit- 
gehend landschaftsbestimmendes Kulturelement einer 
sehr frühen Kulturepoche sehen. 


Zum Abschluß dieses Berichtes sei noch auf die 
sozialen Umwertungen hingewiesen, die sich in jüng- 
ster Zeit im Titicacagebiet bemerkbar machen. Von 
früheren Reisenden wurden die Indianer, insbesondere 
die Aymaras, immer wieder als verschlossen und 
mürrisch und alles Fremde ablehnend dargestellt. Das 
hat sich meines Erachtens inzwischen wohl unter dem 
Einfluß des Schulwesens und der staatlichen Förderung 
für die Indianer grundlegend gewandelt, wobei mög- 
licherweise gerade die Agrarreform in Bolivien viel 
zu diesem Wandel beigetragen hat. Der Indianer 
fühlt sich heute vor allem in Bolivien, aber auch in 
Peru, als vollwertiges Glied des Staates. Dabei er- 
scheint mir symptomatisch für diesen Wandel, daß 
selbst Mitglieder der gebildeten Oberschicht, die ja 
im Altiplano im wesentlichen aus -Mestizen besteht, 
bewußt ihr indianisches Blut betonen. 


In Anbetracht dieser neuen Entwicklung ergibt sich 
die Frage, ob der Indianer wirklich befähigt ist, eine 
Stellung als vollwertiger Staatsbürger einzunehmen. 
Diese Frage wird im Lande selbst häufig verneint, 
unter Hinweis auf die Tatsache, daß der Indio hoff- 


nungslos den Rauschmitteln Alkohol und Coca er- 
geben sei. 

Mir fielen nun im Titicacagebiet eine ganze Reihe 
von Ortschaften durch die ungewöhnlich saubere Aus- 
führung der Häuser und vor allem durch die tadel- 
lose Disziplin der Indianer auf. Es handelt sich hier 
stets um Gebiete, in denen — meist von nordamerika- 
nischer Seite aus — eine moderne innere Mission 
tätig ist. Die Erfolge, die hier in mühevoller Klein- 
arbeit erzielt wurden, scheinen mir dafür zu sprechen, 
daß eine Erziehung der Hochlandindianer zu voll- 
wertigen Staatsbürgern durchaus möglich ist. 


In Anbetracht der rassischen Zusammensetzung des 
Titicacagebietes (etwa 90 /o Indianer) ist hier eine 
wirkliche Entwicklung von Wirtschaft und Kultur 
wohl nur unter weitgehender Mitarbeit der Indianer 
möglich. Daher dürfte es für die weitere Zukunft 
dieses Gebietes entscheidend wichtig sein, ob es ge- 
lingen wird, eine entsprechende erzieherische Arbeit 
mit landeseigenen Kräften in dem notwendigen gro- 
ßen Umfange durchzuführen. 
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NEUE WINDEROSIONSGEFAHR IM 
WEIZENANBAUGEBIET DER GREAT PLAINS 


Frank Abnert 
Mit 5 Abbildungen. 


Renewed danger of wind erosion in the wheat growing 
areas of the Great Plains, U.S.A. 

Summary: The wheat areas of the Great Plains’ States 
have suffered from drought seven times during the past 
hundred years. The last of these droughts occurred during 
the nineteen-thirties. A more humid period of climate and 
the introduction of soil conservation measures resulted in 
a recovery of wheat cultivation during the nineteen-forties. 
Since the summer of 1952 precipitation has again fallen far 
below the normal amount; several new records of duration 
of droughts were established, and the relationship between 
the area sown and the area harvested, as well as yields per 
acre have again deteriorated. In spring 1953 the first 
serious damage by wind erosion occurred, and during the 
winter of 1954—55 4 million acres suffered from soil 
erosion by wind. Altogether 20 million acres are now 
“ready to blow” and it is to be feared that the agriculture 
of the Great Plains will suffer particularly heavy damage 
this year. 


Vor fiinf Jahren berichtete G. Pfeifer iiber die Er- 
holung des Weizenanbaus in der „dust bowl“ von 
Kansas'), die in den dreißiger Jahren von katastro- 
phaler, durch anhaltende Dürre verursachter Wind- 
erosion heimgesucht worden war. Jene Dürrezeit war 
die letzte von sieben jedesmal mehrjährigen Trocken- 
perioden in den etwa hundert Jahren seit dem Beginn 
der Besiedlung von Kansas?). Auch die Nachbarstaa- 
ten litten unter der Dürre, aber Kansas wurde am 
stärksten betroffen. Tausende von Familien wander- 
ten ab und belasteten den Arbeitsmarkt in anderen 
Teilen der USA; erst nach dem Beginn des zweiten 
Weltkrieges, als an die amerikanische Industrie er- 
höhte Anforderungen gestellt wurden, ließen die 
Schwierigkeiten dieser von den Sandstürmen Vertrie- 
benen nach. Im Katastrophengebiet selbst wurden 
neue Anbaumethoden eingeführt, wie flacheres Pflü- 
gen, Konturpflügen, Belassen der Stoppeln im um- 
gepflügten Feld zur Anreicherung des Bodens mit or- 
ganischem Material (vorher brannte man gewöhnlich 
die Stoppeln ab), und „strip farming“, der streifen- 
förmige Anbau von erosionsempfindlichen und weni- 
ger erosionsempfindlichen Kulturpflanzen im Wechsel. 
Darüber hinaus wurden an ‘besonders exponierten 
Stellen Baumstreifen als „windbreaks“ gepflanzt*). 
Diese Maßnahmen und eine feuchtere Klimaperiode 
hatten zu der Erholung geführt, von der G. Pfeifer 
berichtete. Er wies aber auch bereits darauf hin, daß 


1) Erholung des Weizenanbaus in den Dürregebieten der 
Great Plains. Ein Bericht aus der „dust bowl von Kan- 
sas. Erdkunde Bd. IV, 1950, S. 102—105. 

2) Vgl. James C. Malin: Dust Storms, 1850—1900. The 
Kansas Historical Quarterly, Vol. XIV, 2, 1946. 

3) Eine ausführliche Darstellung der spekulativen Land- 
nutzung in den Great Plains vor der Dürre der 30er Jahre 
und eine Diskussion der durchzuführenden bodenkonser- 
vierenden und allgemeinwirtschaftlichen Maßnahmen be- 
findet sich in: „Ihe Future of the Great Plains“, Report 
of the Great Plains Committee, Dez. 1936, U.S. Govt. 
Print. Off., Washington, D.C. 


die Farmer nach Eintreten dieser Besserung wieder 
sorgloser wurden und zu den alten unsoliden Anbau- 
methoden zuriickkehrten. Obendrein sind die speku- 
lativen ,suitcase farmers“ wieder aufgetaucht, die 
Land mieten, für kurze Zeit im Raubbau Höchst- 
erträge herauszuwirtschaften suchen (und während 
dessen im nächsten Hotel wohnen) und dann wieder 
davonziehen, ohne sich um das weitere Schicksal des 
Bodens zu kümmern. Vor der letzten Dürreperiode 
trieben sie Weizenanbau, diesmal haben sie sich wegen 
der lohnenderen Fleischpreise vorwiegend auf Fleisch- 
viehhaltung, oft mit unverantwortlicher Überwei- 
dung, verlegt. 

Nun ist es wieder einmal so weit. Die Zeitungen 
bringen Berichte mit Angaben des US Dept. of Agri- 
culture, nach denen nicht nur eine neue Krise droht, 
sondern in kleinem Umfang schon begonnen hat‘). 


Abb. 1: Das bedrohte Gebiet 


Nach „The Sunday Star“, Washington, D. C. 
Maßstab etwa 1: 27,3 Millionen. 


Das gefährdete Gebiet ist aus Abb. 1 ersichtlich. Es 
stimmt gut überein mit dem Gebiet besonders großer 
Dürrehäufigkeit auf der in G. Pfeifers Aufsatz ver- 
öffentlichten Karte). 


Die Niederschlagsmengen der Jahre 1952, 1953 
und 1954 sind in großen Teilen der Great Plains weit 
unter dem langjährigen Mittelwert geblieben (vgl. 
Abb. 2—5). In der ersten Hälfte von 1952 waren 
die Niederschläge für das Wachstum des Weizens 
noch sehr günstig, z. T. lagen sie über dem Durch- 
schnitt. Die Trockenheit begann glücklicherweise erst 
im Mai, d. h. kurz vor der im Juni stattfindenden 
Weizenernte, so daß in Kansas Rekorderträge erzielt 
werden konnten. In Nebraska und Oklahoma lagen 
die Erträge pro acre ebenfalls über dem Durchschnitt 
der vorhergehenden 10 Jahre (Tab. 2). Juni 1952 war 
in Kansas der zweittrockenste Juni seit Aufnahme 
meteorologischer Beobachtungen. Im Juli dauerte der 
Regenmangel an, und die Auswirkungen von drei 
niederschlagsarmen Monaten auf die Vegetation wur- 


4) F. Theroux: „The old, tragic story of Midwest’s dust 
bowl is being told again“. The Sunday Star, Washington, 
DA@SDIFEER95H: 

5) a.a.O., Abb. 3, S. 103. 
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den spürbar. Lokale Niederschläge im August waren 
wenig wirksam. September 1952 wurde zum zweit- 
trockensten September seit 1887, und die Zeit von 
April bis September war in Kansas die trockenste 
derartige Periode überhaupt. Der Winterweizen 
wurde im Herbst buchstäblich in den Staub gesät 
(„dusted in“); in den ausgetrockneten Wäldern, auf 
den dürren Weiden und Futterflächen herrschte hohe 
Feuersgefahr. November und Dezember 1952 brach- 
ten außergewöhnliche Schneefälle, begleitet von star- 
ken Winden. „Der treibende Schnee blockierte Stra- 
ßen..., aber ließ viele durstige Weizenfelder un- 
bedeckt“ 6), 

1953 blieb der größte Teil des Weizenstaates wie- 
derum ohne ausreichenden Regen. Im Februar und 
März traten die ersten ernsthaften Bodenerosions- 
schäden auf. Der Niederschlagsmangel zwang eine 
Anzahl von Orten, im Juni den Wasserverbrauch zu 
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Abb, 2: Kansas: Abweichung der Niederschlage 
vom Mittelwert in Prozenten, 1952 


Aus Climatological Data, Kansas, Annual Summary 1952, 
hrsg. v. U. S. Weather Bureau. 


Maßstab etwa 1 : 3,7 Millionen. 


U] unter 70% des Mit telw. 
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Abb. 3: Kansas: Abweichung der Niederschläge 
vom Mittelwert in Prozenten, 1953 


Aus Climatological Data, Kansas, Annual Summary 1953, 
hrsg. v. U. S. Weather Bureau. 


Maßstab etwa 1: 3,7 Millionen. 


6) Climatological Data, Kansas, Annual Summary 1952, 
hrsgeg. v. U.S. Weather Bureau. 
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Abb. 4: Gang der Monatsniederschläge in Dodge 
City, Kansas, 1952—54 und langjähriger Mittelwert 
Quellen: Climatological Data, Kansas, Annual Summaries 
1952 u. 1953, sowie Auskunft des U. S. Weather Bureau. 
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Abb. 5: Jahresniederschläge in Dodge City, Kansas, 


1952—54 und langjähriger Mittelwert 
Quellen wie für Abb, 4. 
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rationieren. Der Weizen litt außerordentlich unter 
der Dürre, wie nicht nur die geringen Flächenerträge, 
sondern auch der Unterschied zwischen Saat- und 
Ernteflächen zeigen (Tab. 1 u. 2) *). In Nebraska und 
Oklahoma stimmt der Prozentsatz der nicht abge- 
ernteten Weizenfläche etwa mit dem US-Durchschnitt 
überein, in Wyoming ist er sogar noch etwas kleiner; 
Kansas aber verlor 2,74 Millionen acres, d. h. beinahe 
!/s seiner Saatfläche, Colorado gab etwa 1/3, Texas 
die Hälfte seiner Saatfläche auf, und in New Mexico 
wurden über 4/5 aufgegeben. Die Veränderung der 
Flächenerträge und des prozentualen Anteils der Great- 


Tab. 1: Weizen, 


Plains-Staaten an der Gesamt-Weizenproduktion der 
USA geben ein entsprechendes Bild. Neben dem Wei- 
zen wurden auch andere Kulturpflanzen von schwe- 
ren Schäden heimgesucht. „Es war (Anm. d. Verf.: in 
Kansas) ein schlechtes Jahr für Weizen, Mais, Som- 
mergetreide, Heu, Saatpflanzen („seed crops“), Obst 
und Gemüse... Die gesamte pflanzliche Produktion 
lag um 39 °/o unter der von 1952 und um 24 9/5 unter 
dem zehnjährigen Durchschnitt“ 8). 

Von Juli bis Oktober 1953 blieben die Nieder- 
schläge weiterhin unter dem Mittelwert. Die Zeit 
von Oktober 1951 bis September 1953 war die trok- 


Saat- und Erntefläche 


Saatfläche a) 
Durchschnitt 


Erntefläche 3 Ernteflache 
in °/o der Saatfläche 
Durchschnitt Durchschnitt 


1934 1942-51 1952 1953 1954 1934 1942-51 1952 1953 1954 1934 1942-51 1952 1953 1954 
in 1000 acres I 

USA 60400 70584 77447 78789 61 971 42 249 63 910 70 926 67 608 53 712 70 88 92 86 87 
Nebraska 3331 4085 4613 4471 3 745 23102 3720574390 3:356: 31107 GI 95 87 81 
Kansas 12.092015:729%151068% 14.315711 738 8 669 12281 14 649 11 573 10069 SEE QE S| 86 
Oklahoma 4338 6075 6328 6966 5 294 3557 5324 5840 5898 4718 82 88 92 85 89 
Texas : 208200 5,3730 551021557438, 247840 248012 4,650: 3,011. 72 710073252 TAO SY SO. EO BASH 
Wyoming 260 330 440 471 359 130 297. 405 413 255 DO 9092 8 71 
Coiorado | 165 550027512023,7500=410032%. 31076 6902. 2,0202 3117627042 17622 42 83 SOSE 605w 55 
a Mexico 365 561 649 631 528 125 348 130 120 98 BR MIETEN OA 
Alle 
7 Staaten 26028 33220 35 869 36295 29580 18 302 28 673 31 581 27 274 23 121 UO) HOO tet Ty WS 
2) Einschließlich Winterweizen — Saatfliche im jeweils vorhergehenden Herbst. 
Quellen: Agricultural Statistics 1936 u. 1953 (US. Department of Agriculture) 

Statistical Abstracts of the United States 1954 

Crop Production, 1954 Annual Summary, Agricultural Marketing Service, U.S. Dept. of Agric. 

und direkte Auskunft des Crop Reporting Board, Agric. Market, Serv., in Washington, D. C. 

Tab. 2: Weizen, Produktion und Flachenertrage 
Produktion °/o der gesamt. US.-Weizenprod. Ertrag pro acre Erntefläche 
Durchschnitt Durchschnitt Durchschnitt 
1934 1942-51 1952 1953 1954 1934 1942-51 1952 1953 1954 1934 1942-51 1952 1953 1954 
in 1000 bushels in bushels 

USA 496929 1088548 1298957 1168536 969781 100° 100 100 100 100 eS ZA El 
Nebraska 15838 72258 98367 85980 61623 B20. Om AO ment 72300663 6.9 1914 224° 223 419.8 
Kansas 79700 193227 307629 144662 176208 106: 0172700 Moy Se ASD IOEISZPPOIEPHSEINTS 
Oklahoma 37348 70810 108040 70776 70770 TE AIAN 8912.60. 00073 Oss) VIB OY ew APO) SIC 
Texas 25749 59088 34626 23036 30894 DS ite PL OR 2 II SENDERS HI 
Wyoming 1041 5654 6602 682373315 O82 OS: ER 0 SLOOP Crs 6 Silos 
Colorado 5776 38354 55904 42322 16500 12 eS A Bol. 8.92 1.8.3176, 1572102 
New Mexico 711 3846 859 745 643 OA Ost 0.1 0.1 5.0,810.3026.0. 6.26616 
Alle 7 
Staaten 166163 443237 612027 374344 359953 33.424083, 42.073182 374 9171552163 BA 


Quellen: wie für Tab. 1. 


7) W.van Royen (,,Influence of Climate and Soil upon 
Productivity of the Land“, in Tijdschrift voor Economische 
Geographie, Bd. 30, 1939, S. 13) weist darauf hin, daß die 
Flächenerträge auf die Saatfläche bezogen werden müssen, 
um ein richtiges Bild der Bodenproduktivität zu geben. 
Hier werden die Flächenerträge zwar auf die Erntefläche 
bezogen (Tab. 2), außerdem aber auch Saat- und Ernte- 
fläche miteinander verglichen, was den Vorteil hat, daß die 
„abandoned acreage“ direkt zur Darstellung kommt. Die 
auf die Saatfläche bezogenen Erträge lassen sich leicht 
aus den Saatflächenzahlen in Tab. 1 und den Produktions- 
zahlen in Tab. 2 berechnen. 


kenste 24monatige Periode seit Beginn der Beobach- 
tungen in Kansas. Der Spätherbst und der Winter 
1953/54 boten dann jedoch relativ günstige Feuchtig- 
keitsbedingungen für das Wintergetreide. 

Im Jahr 1953/54 wurde die Weizenanbaufläche 
durch Regierungsmaßnahmen eingeschränkt, in den 
Great Plains ebenso wie in den gesamten Vereinigten 
Staaten. Es ist anzunehmen, daß man dabei vor allem 
die für Weizen günstigeren Flächen besäte und jene 


8) Climatological Data, Kansas, Annual Summary 1953. 
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anderen Flächen, auf denen der Weizenanbau mit 
höherem Risiko verbunden ist, unbesät ließ. Trotz- 
dem blieben in den sieben hier betrachteten Staaten 
insgesamt 22 %/, der Saatfläche ungeerntet, nur 3 °/o 
weniger als 1953 (Tab. 1). Nebraska und Wyoming, 
die 1953 einen über den US-Durchschnitt und weit über 
dem Durchschnitt der sieben Staaten liegenden Pro- 
zentsatz der Saatfläche abernten konnten, hatten 1954 
größere Flächenverluste; in Colorado fiel die Ernte- 
fläche von rund zwei Dritteln der Saatfläche auf wenig 
mehr als die Hälfte zurück, und in New Mexico blieb 
die Erntefläche weiterhin ein kümmerliches Fünftel 
der Saatfläche. Einen Anstieg des Prozentsatzes wei- 
sen nur Kansas, Oklahoma und Texas auf. Aber der 
Anstieg täuscht insofern, als er diese großen Staaten 
als Ganzes umgreift. Die Niederschläge im östlichen 
Kansas waren 1954 günstig, der Flächenverlust dort 
deshalb gering, während in Westkansas die Regen- 
mengen der ersten drei Vierteljahre unter dem Durch- 
schnitt lagen (Beispiel: Dodge City, Abb. 4). Das 
„Annual Crop Summary“) sagt hierüber: „... parts 
of the southwestern and western plains areas had 
surface moisture for starting the crop, but extreme 
drought throughout the remainder of the season result- 
ed in heavy abandonment of acreage. Loss of acre- 
age was again very heavy in western parts of Texas, 
Oklahoma, Kansas and Nebraska and in New Mexico 
and Colorado.“ 

Anstieg bzw. Rückgang der Flächenerträge (Tab. 2) 
von 1953 bis 1954 in den einzelnen Staaten verliefen 
gleichsinnig mit den Veränderungen des Prozentsatzes 
der Erntefläche; diesen nur für den jeweiligen Staat 
als Ganzes gegebenen Zahlen gegenüber gilt die 
gleiche Vorsicht wie bei den Ernteflächenzahlen, denn 
auch die Flächenerträge waren innerhalb der einzel- 
nen Staaten sehr unterschiedlich: „In Kansas, the 
leading winter wheat State, the growing season was 
extremely variable with record yields in the eastern 
part of the State and low yields and heavy loss of 
acreage in western areas“ 10). 

1954 trat also nicht eine allgemeine Verbesserung 
der Lage ein, sondern lediglich eine Verschärfung des 
Kontrasts zwischen den ohnehin feuchteren und weni- 
ger gefährdeten östlichen Teilen der Great Plains und 
dem trockenen Westen, wo die Dürre weiter anhielt; 
vom Mai 1952 bis zum Dezember 1954 überschritt 
die monatliche Niederschlagsmenge in Dodge City 
(Ab. 4) nur zweimal den langjährigen Mittelwert, in 
den übrigen 29 Monaten blieb sie — oftmals weit — 
darunter. Der abgeerntete Prozentsatz der Saatfläche 
fiel bisher nur in Texas und New Mexico unter den 
Wert des Dürrejahrs 1934, und nur 1953 wurde — 
ebenfalls in Texas — der Flächenertrag von 1934 
unterschritten (Tab. 1 u. 2). Aber im ganzen gesehen 
besteht doch ein „downward trend“ von 1952 bis 1954, 
und die Wetterbedingungen sind auch weiterhin alles 
andere als vorteilhaft geblieben. 

Im Herbst 1954 fehlte es an hinreichender Durch- 
feuchtung des Bodens, und als im Winter auch noch 
die schützende Schneedecke ausblieb, begannen die 


9) Crop Production, 1954 Annual Summary, hrsgeg. v. 
Agricultural Marketing Service, U.S.Dept. of Agricul- 
ture, Washington, D. C., Dezember 1954, S. 10. 

10) Annual Crop Summary 1954, S. 11. 


Staubverwehungen in größerem Ausmaße. In den 
Monaten November 1954 bis Januar 1955 erlitten 
bereits 4 Millionen acres schwere Ausblasungsschäden, 
wobei die stärkste Zerstörung von Stürmen im De- 
zember verursacht wurde. Darüber hinaus wird (im 
Februar 1955) berichtet, daß insgesamt über 20 Mil- 
lionen acres „ready to blow“ seien. Mag man auch 
dieser Zahl mit Vorsicht begegnen — die Gefahr ist 
nicht zu verkennen. Selbst wenn die Niederschlags- 
verhältnisse in diesem Jahr günstiger sein sollten, 
kann höchstens eine gewisse Minderung der Ausbla- 
sungen erwartet werden. Zur Reduktion der Wind- 
erosion auf ein erträgliches Maß, wären mehrere feuch- 
te Jahre und sine allgemeine Beachtung wenigstens 
der grundlegenden Bodenkonservierungsregeln nötig. 
März und April sind in den Great Plains die Mo- 
nate mit den höchsten Windgeschwindigkeiten 1); 
aller Voraussicht nach wird in diesen Monaten die 
Winderosion großen Umfang annehmen. Hat erst 
einmal die Ausblasung größerer Flächen begonnen, so 
werden die etwas schwächeren Winde der anderen 
Jahreszeiten die Zerstörung leichter fortsetzen kön- 
nen. Nach den Erfahrungen aus früheren Trocken- 
perioden ist eine Fortdauer der Bodenzerstörung 
durch mehrere Jahre hindurch sehr wahrscheinlich. 
Glücklicherweise verursacht Winderosion nicht ir- 
reparable Dauerschäden wie die bad lands schaffende 
Wassererosion; der Boden selbst leidet weniger als 
die jeweiligen Anbaupflanzen, auf die Trockenheit, 
Ausblasungen und Verschüttungen durch Staubab- 


lagerungen einwirken — aber diese Schädigungen des 
Anbaus mehrere Jahre hintereinander sind katastro- 
phal genug. : 


Es steht zu erwarten, daß die US-Regierung nach 
dem Vorübergehen der gegenwärtigen Dürrezeit Kon- 
servierungsmaßnahmen mit größerem Nachdruck 
durchsetzen wird, als es nach der letzten Trocken- 
periode geschah; sie würden zwar keine absolute 
Garantie für die Verhütung künftiger Winderosions- 
schäden bieten — das erscheint in den Plains unmög- 
lich — aber sie könnten die Ausblasungen doch wenig- 
stens auf ein Mindestmaß beschränken. 


ENTWICKLUNGSPLAÄNE IN DER GAMBIA 
Walther Manshard 


Mit einer Abbildung 


Development plans in the Gambia 


Summary: This article describes recent development- 
plans in the Gambia, the smallest of the four British West 
African colonies. Various projects e.g. the Gambia Poultry 
Scheme, the Rice Scheme and a fisheries project are dis- 
cussed. Experience in the Gambia has helped to convince 
even the most optimistic of colonial planners that develop- 
ment “on the cheap and on the quick” is impossible in 
Africa. These post-war failures have given rise to a more 
sober attitude: pilot and research schemes (soil, land-use, 


11) Climate of Kansas, Report of the Kansas State Board 
of Agriculture, 1948, S. 250—252. Ein Diagramm des täg- 
lichen und jährlichen Gangs der Windgeschwindigkeiten 
in Dodge City, Kansas, enthalt auch der Atlas of American 
Agriculture, Teil Temperature, Sunshine and Wind, S. 34, 
Fig. 110 (Washington, D.C., 1928). 
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agniculture, etc.) are now being undertaken. The past has 
proved that the question is not whether a small colony like 
the Gambia can afford such preliminary investigations, but 
whether it can afford not to have them. In spite of all 
these, which include the recent introduction of ilmenite 
mining, the Gambia still has to rely mainly on its ground- 
nut production. In this connection, the interesting con- 
tribution of the “strange farmer” is underlined, 


Der schmale, meist nur 12—17 km breite Gebiets- 
streifen zu beiden Seiten des Gambiaflusses ist die 
älteste und Europa am nächsten gelegene britische 
Besitzung in Afrika (Gesamtfläche 10500 qkm). 
Nach der ersten Fühlungnahme mit europäischen 
Mächten, darunter besonders mit Portugal im 15. 
und 16. Jahrhundert, begannen sich schon am Anfang 
des 17. Jahrhunderts englische Abenteurer für das 
Gebiet zu interessieren, und für lange Zeit waren die 
Forts der Gambia ein Hauptsitz des britischen Skla- 
venhandels in Westafrika. 


Die Gambia umfaßt heute die eigentliche Kolonie 
an der Flußmündung und das weiter flußaufwärts 
gelegene Protektorat. Obwohl die Gambia — vor 
allem aus wirtschaftlichen Gründen — wohl nie den- 
selben Grad von Selbstverwaltung erreichen wird, wie 
einige andere Territorien in Britisch- Westafrika (z.B. 
die Goldküste oder Nigeria), so hat doch die britische 
Krone in neuen Verfassungsvorschlägen (1953) schon 
einige wichtige Zugeständnisse für eine Beteiligung 
derAfrikaner an der Regierung gemacht. Die Bevöl- 
kerung zählt etwa 275 000 Einwohner — eine bunte 
Mischung aus meist mohammedanischen Stämmen. 


Die Hauptstadt ist das an der Mündung des Gambia 
gelegene und im Jahre 1816 gegründete Bathurst 
(ca. 20 000 Einwohner) von dem aus Kutter, Leichter 
und kleinere Dampfer mit geringem Tiefgang den 
Fluß noch knapp 500 km weiter aufwärts fahren kön- 
nen. Der Fluß ist also fast ausschließ- 
licher Verkehrsträger. Eisenbahnverbin- 
dungen gibt es nicht und sie erscheinen auch über- 
flüssig, da diese kleinen Boote den Verkehr auf der 
ganzen Länge des Landes aufrechterhalten können. 
Die benachbarte französische Senegal-Eisenbahn hat 
allerdings die Verkehrsentwicklung nachhaltig beein- 
flußt, einen guten Teil des ursprünglich auf dem Gam- 
bia-River beheimateten Verkehrs nach Norden ab- 
gelenkt und damit das Hinterland von Bathurst er- 
heblich beschnitten. Auf dem Seewege ist die Gam- 
bia eng mit Europa und den anderen westafrikani- 
schen Häfen verbunden, und es ist der Plan einfluß- 
reicher Kreise in Bathurst, dort einen Freihafen (wie 
in Monrovia) zu schaffen, um so einen Teil des ver- 
lorenen Hinterlandes im Senegal und in Guinea zu- 
rückzugewinnen. Auf dem Luftwege bestehen 
augenblicklich regelmäßige Verbindungen mit anderen 
westafrikanischen Städten (W.A.A.C.) und Europa 
(Safari). Obwohl neue Flughäfen (See und Land) im 
Kriege ausgebaut wurden, hat Bathurst (Yundum) 
seine Funktion als Basis für den transkontinentalen 
Verkehr nach Südamerika an die benachbarte Groß- 
stadt Dakar abgeben müssen. (Noch 1934 war Bat- 
hurst ein wichtiger Stützpunkt der Lufthansa auf dem 
Wege nach Südamerika.) Auch hier sind jedoch Pläne 
vorhanden, den Vorsprung Dakars als Luftverkehrs- 
zentrum aufzuholen, und damit zugleich der bedroh- 
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Yow ya 
Sumpfgebiete (vor allem Mangrove) 


Grenze der Gambia 


Kein Punkt der Gambia liegt über 100m hoch 


Hauptstraßen 
in der Trockenzeit 


Die Straße führt nach Kolda (nicht Kolba) 


am Unterlauf 


Übersichtsskizze der Gambia 
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lichen Arbeitslosigkeit in Bathurst (1953: 4000 Pers.) 
abzuhelfen. 

Die Wirtschaftsstärke des Landes beruht auch heute 
noch fast ausschließlich auf der Produktionvon 
Erdnüssen (1949: 61 000 t). Über 95 %/o des Ex- 
portes werden wertmafig von diesem „cash crop“ 
bestritten. Andere Ausfuhren wie z. B. Palmkerne 
(1949: 1300 t), Bienenwachs, Häute und Felle fallen 
nur verhältnismäßig geringfügig ins Gewicht. Die 
Erdnußproduktion liegt ausschließlich in den Händen 
der Eingeborenen. Europäische Pflanzungen oder 
Plantagen sind nicht vorhanden. Ein anderes gerade 
wirtschaftsgeographisch interessantes Phänomen muß 
hier jedoch Erwähnung finden, nämlich die sogenann- 
ten „trange farmers“ der Gambia. Es han- 
delt sich um Saisonarbeiter, die von den benachbarten 
französischen und portugiesischen Kolonien in die 
Gambia einwandern, Erdnüsse anpflanzen und nach 
der Ernte und dem Verkauf der Nüsse wieder in ihre 
Heimat zurückkehren. Der sehr wichtige Produktions- 
beitrag dieser „Fremden“ (1952: 20 000 Einwanderer 
d. h. fast 10°/o der Gesamtbevölkerung) !) läßt sich 
teilweise durch Hinweis auf Verkehrsprobleme er- 
klären. Auf dem Gambia-River ist der Transport der 
Erdnüsse sehr billig und der „strange farmer“ er- 
zielt weit bessere Preise als in seiner Heimat. Es ist 
also für ihn rentabler, sich selbst auf die Wanderung 
zu begeben, als die hohen Transportkosten für die 
Ernte aus dem Hinterland zu bezahlen. Außerdem 
locken die relativ niedrigen Preise für importierte 
Konsumgüter an der Küste. Die Arbeitsbedingungen 
sind zwar lokal im einzelnen unterschiedlich, doch im 
großen und groben einander ähnlich: Der Landeigen- 
tümer sorgt für Unterkunft, Verpflegung und Land. 
Als Gegenleistung muß der „strange farmer“ an einer 
Reihe von Wochentagen für den Landbesitzer arbei- 
ten. Oft wird auch noch die Zahlung einer Barsumme 
zwischen ihnen vereinbart. (Eine Steuer von 10 Shil- 
ling per Saison muß ebenfalls entrichtet werden.) 
Nach der Ernte werden die Nüsse auf Lastwagen, 
Esel oder Boot zur nächsten Einkaufs- und Kontroll- 
zentrale am Fluß gebracht und von dort entweder 
direkt oder über Bathurst exportiert. Die Preise wer- 
den durch den kürzlich gegründeten „Gambia Oil- 
seeds Marketing Board“ so festgesetzt, daß es mög- 
lich ist, Reserven aufzustocken und den Farmern über 
etwaige Not- und Krisenzeiten hinwegzuhelfen. 

Um die einseitig ausgerichtete Landwirtschaft der 
Gambia auf eine breitere Grundlage zu stellen und 
gleichzeitig die allen Monokulturen drohenden Ge- 
fahren abzuwenden, startete die „Colonial Develop- 
ment Corporation" (C.D.C.)?) bekanntlich nach dem 
Kriege de Gambia-Hühnerfarm. Dieses 
Projekt mußte 1951 nach Anfangserfolgen aufge- 
geben werden, als eine Epidemie (Newcastle Disease) 
den Hühnerbestand fast völlig vernichtete. Allerdings 
liegen die Dinge nicht ganz so einfach, wie es die wirt- 
schaftspolitische Polemik in England und auch in 
Deutschland wahrhaben will. Zwar ist es rückblik- 


1) U.A.C. Statistical and Economical Review Nr. 11. 

*) W. Manshard, Die Arbeit der „Colonial Development 
Corporation“ im Rahmen der wirtschaftlichen Erschlie- 
Rung Afrikas. Inf. des Inst. f. Raumforschung Bonn, Folge 
25/26, S. 270—75, 1953, 


kend ein Fehler gewesen, ohne längere wissenschaft- 
liche Vorbereitungen eine solche Riesenhühnerfarm 
aufzubauen, aber, daß die Planer der C.D.C., wie 
es z.B. das „Wirtschaftsbild“ schreibt), nicht an das 
tropische Klima und an das Futter gedacht haben 
sollen, ist natürlich absurd. Allerdings hat das Pro- 
jekt, das eine Erzeugung von 1 Million Pfund Hühner- 
fleisch und etwa 20 Millionen Eiern im Jahre vorsah, 
gerade in England viel Staub aufgewirbelt und nach 
ähnlichen Mißerfolgen dem unangebrachten Optimis- 
mus kolonialer Planer einen schweren Schlag versetzt. 
(„For each pound sterling advanced to the scheme 
over the three years, we have received 1/20 of one egg, 
plus a single ounce of dressed poultry“, schrieb der 
„Manchester Guardian“ am 13. 3. 1951.) Heute fin- 
det der Besucher einige der 50 Bruthäuser ironischer- 
weise in eine Lehrerbildungsanstalt umgewandelt vor, 
und 600 von den 10000 acres, die seinerzeit bei 
Yundum gerodet wurden, sind von der „Yundum 
Experimental Farm“ übernommen worden. Während 
der „Gambia Egg Scheme“ (Gesamtaufwendung: 
500000 £ Sterling) mit einem Stab von über 30 
Europäern auf schnelle Profite hinarbeitete, werden 
auf dieser Versuchsfarm keine so schnellen Resultate 
erwartet. 


Die Fragestellungen der dort angestellten Versuche 
sind auch geographisch von Interesse: Warum ver- 
liert das Land um Yundum, das typisch für die Trok- 
kengebiete der Gambia ist, schon nach wenigen Ern- 
ten seine Fruchtbarkeit? Warum muß es anschließend 
für lange Zeit brach liegen, so daß der Busch wieder 
Besitz von ihm ergreift und es später für neue Ernten 
wieder gerodet oder abgebrannt werden muß? Aufgabe 
der Untersuchungen ist es, eine neue Fruchtfolge zu 
finden, die es erlauben würde, das Land für längere 
Perioden zu bestellen und die bisher übliche „shifting 
cultivation“ aufzugeben. Eng verbunden mit einem 
Erfolg auf diesem Gebiet ist die Entwicklung geeig- 
neter Düngemittel für die Erdnußgebiete. Die han- 
delsüblichen Kunstdüngersorten konnten bisher nur 
mit unbefriedigenden Ergebnissen verwendet werden. 
Auch Versuche mit Leguminosen schlugen auf den 
humusarmen Sandböden fehl. Bodenkundler sind nun 
damit beschäftigt, nach sorgfältigen Bodenanalysen 
und Anbau verschiedener Erdnußarten und anderer 
passender Nutzpflanzen Vergleiche anzustellen, die 
alten Brandrodungsmethoden zu verbessern und neue 
Düngerarten auszuprobieren. Wenn es gelingen würde, 
die ,shifting cultivation“ zu verbessern 
oder durch fortdauernden Anbau abzulösen, wäre eine 
der Hauptvorbedingungen für einen mechanisierten 
Anbau der Erdnuß erfüllt. Ein anderes wichtiges Be- 
tätigungsfeld ist die Saatkontrolle und die Entwick- 
lung besserer Erdnußqualitäten. Noch 1952 warnte 
der Gouverneur, daß die schlechte Qualität der „Gam- 
bia ground nut“ sie bald auf dem Weltmarkt unver- 
käuflich machen würde. Erst durch besondere An- 
strengungen, strenge Saatkontrolle, rigorose Produk- 
tenkontrolle und Ungezieferbekämpfung („Brucid 
Beetle)“ wurde der Anteil schlechter Nüsse wieder 
auf ein erträgliches Maß herabgedriickt. 


*) Das Wirtschaftsbild, Folge 265, „Die Gambiahühner 
und die Planer“ S. 6—7, Bonn 1953, 
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Auch durch die Einführung neuer Anbaugesetze 
soll de Gefahr der Monokultur gebannt 
werden. Um den Import von Nahrungsmitteln herab- 
zudrücken, sollen vor allem mehr einheimische Nähr- 
pflanzen wie z. B. Cassava, Hirse und Reis gepflanzt 
werden. In verschiedenen Teilen des Landes muß 
schon jetzt jeder Farmer einen Tag der Woche für den 
Anbau von anderen Pflanzen zur Verfügung stellen. 


Unter diesen für die Ernährung wichtigen Pflan- 
zen spielt der Reis eine recht bedeutende Rolle in 
Westafrika. Der ehemalige britische Kolonialminister 
Oliver Lyttelton (jetzt Lord Chandos) unterstrich 
diese Tatsache kürzlich, als er die Freigabe von 
3 Mill. £ Sterling zur Förderung der Reisproduktion 
in den Kolonien bekanntgab. Um größere Fehlschläge 
zu vermeiden, sollen diese Gelder zunächst nur für 
kleinere „pilot schemes“ und für wissenschaftliche 
Vorbereitungen ausgegeben werden. Das Zentrum 
der westafrikanischen Reisforschung liegt seit Jahren 
in Rokupr (Sierra Leone). In Nigeria, Sierra Leone 
und besonders auch in der Gambia gibt es ausgedehn- 
te Flächen von Mangrovesümpfen, die mit 
Reis bebaut werden könnten, wenn es gelingen würde, 
die Mangroveformation zu beseitigen und den Salz- 
wassereinfluß abzudämmen. Untersuchungen hier- 
über haben begonnen. Es wird aber noch einige Jahre 
dauern, bis greifbare Ergebnisse vorliegen werden. 
Hierbei werden keine großangelegten staatlich ge- 
stützten Unternehmungen ins Auge gefaßt, vielmehr 
sollen die einzelnen Farmer zum Eingreifen ermutigt 
werden. Die Arbeit soll von „Siedlungseinheiten“, im 
sog. „Land Settlement Scheme“ angepackt werden, 
obwohl natürlich für die ersten Ent- und Bewäs- 
serungsanlagen staatliches Kapital nötig sein wird. 
Gerade für die Gambia haben diese Pläne große Be- 
deutung. Auch hier erwies sich jedoch wieder, daß eine 
Entwicklungsarbeit in Afrika „on the quick and on 
the cheap“ unmöglich ist. Der „Gambia Rice 
Scheme“ der C.D.C. sah einen mechanisierten 
Reisanbau von 3400 acres in Bewässerungskultur vor. 
Die Arbeit begann überstürzt. Bewässerungskanäle 
mit Pumpstationen wurden angelegt, Verwaltungs- 
gebäude gebaut und amerikanische „Combine Har- 
vesters“ angeschafft. Nachdem über 1 Mill. £ Sterling 
ausgegeben waren und auf 200 acres Reis gepflanzt 
war, stellte sich heraus, daß die Erträge (0,5 t auf 
den acre) genauso niedrig waren wie diejenigen der 
althergebrachten Eingeborenen-Reiskulturen. Die Ar- 
beit geht jedoch im kleinen im Lande weiter, und 
1951/53 wurden bereits etwa 2000—2500 acres neues 
Reisland gewonnen. In der Western Division wurden 
kürzlich weitere 400 acres vor Salzwasserüberflutun- 
gen geschützt. Obwohl diese Zahlen nicht gerade im- 
ponierend sind, bedeuten sie doch für eine kleine 
Kolonie wie die Gambia einen Anfangserfolg. Die 
Reiseinfuhr, meist aus Ägypten, Burma und Indo- 
china, betrug noch bis vor kurzen (1951) über 5000 t 
im Jahr. Hierbei ist noch ein anderes Moment zu er- 
wähnen, das beweist, daß die Planung auch die Ge- 
schmacksveränderungen unter den Eingeborenen zu 
beachten hat. 1952/53 konnte eine große Menge vom 
eingeführten Reis trotz reduzierter Preise nicht ab- 
gesetzt werden, da sich ein großer Teil der Bevöl- 


kerung dem Verbrauch des bedeutend billigeren 


Grief („Semolina“) zugewandt hatte, der über 
die französischen Kolonien von den USA eingeführt 
wurde. Der Grieß ist heute so populär in der Gambia 
(wie auch unter Afrikanern in Europa: „African 
Saviour“), daß die Gambia in der nahen Zukunft 
wohl direkte Importe aus Amerika bestellen muß. 
Dennoch bleibt in ganz Westafrika, wo die Masse 
der Bevölkerung von stärkehaltigen Nahrungsmitteln 
aus Cassava, Yams usw. lebt, ein großer Bedarf an 
Reis bestehen. So ist z. B. die Produktion Französisch 
Westafrikas (Bevölkerung 16 Mill.) auf über 530 000 t 
(1951/52) angestiegen. Hiermit ist die Reiserzeugung 
von Britisch Westafrika bereits überschritten. Trotz- 
dem bleibt auch Französisch Westafrika noch Reis- 
importland. 

Fischfang wird in der Gambia nur in be- 
grenztem Umfang betrieben und besitzt mehr lokale 
Bedeutung. Ein Projekt der „Colonial Development 
Corporation“ (über 500000 £ Sterling) mit dem 
Ziel, den Fischfang in den atlantischen Gewässern 
westlich Bathurst zu intensivieren, u. a. mit der In- 
dienststellung eines größeren als Fischfabrik einge- 
richteten Mutterschiffes, schlug völlig fehl. 


Der Viehbestand des Landes beträgt knapp über 
100 000 Stück Rindvieh. Teile der Gambia leiden 
aber unter T'se-tse, so daß viel Vieh aus den umlie- 
a französischen Gebieten eingetrieben werden 
muß. 

Die Gambia ist das einzige Land Britisch-West- 
afrikas, in dem bisher keinerlei Bodenschätze in nen- 
nenswertem Umfang ausgebeutet wurden. Erst seit 
diesem Jahr sind Bestrebungen im Gange, hier eine 
Abhilfe zu schaffen. Es handelt sich um den Abbau 
von Ilmenit (einer Art Eisen- und Titandioxyd), 
aus dem Titanium gewonnen wird, das besonders 
weitgehend für die Herstellung von Farben Verwen- 
dung findet. Dieses Mineral, das von den Eingebo- 
renenfrauen schon lange als Haarputzmittel gebraucht 
wurde, kam bisher aus dem Senegal. Bodenunter- 
suchungen haben jedoch ergeben, daß es auch in der 
Gambia in genügendem Ausmaß ansteht (z. B. bei 
Kombo) und die „British Titan Products Ltd.“ sind 
an der Ausbeute lebhaft interessiert. 

Rückblickend läßt sich feststellen, daß die kleine 
Gambia auf den verschiedensten Gebieten Anstren- 
gungen zu einer Weiterentwicklung gemacht hat. Es 
muß aber gerade hier nach der Lehre der letzten 
Jahre immer wieder vor Vorschußlorbeeren gewarnt 
werden, und trotz des großen Enthusiasmus einiger 
Afrikaner und Kolonialplaner wird es möglicher- 
weise noch Jahrzehnte dauern, bis wirklich greifbare 
Veränderungen eintreten. 

Interessant ist in diesem Zusammenhang noch die 
Frage, wie weit eine Anpassung des Euro- 
päersan das Klima der Gambia möglich ist. 
Der schroffe Kontrast zwischen der Europäerzahl von 
Bathurst (1949: 250) und Dakar (1951: 22.000) ist 
sehr auffallend. Dakars weiße Bevölkerung weist 
eine ganz andere Sozialstruktur auf (z. B. auch kleine 
Gewerbetreibende, Handwerker, Taxifahrer usw.) 
als die der benachbarten britischen Kolonien und läßt 
sich eher mit nordafrikanischen Verhältnissen verglei- 
chen. Gewöhnlich wird Dakar heute als die Süd- 
grenze des noch für den Daueraufenthalt von Euro- 
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päern geeigneten Teiles Westafrikas angesehen — 
besonders nach den Erfahrungen des letzten Krieges, 
als aus militärischen und politischen Gründen kein 
Europaurlaub möglich war —, während die Gambia 
etwa als die Nordgrenze der für die Dauersiedlung 
von Europäern mehr oder minder ungeeigneten Zone 
gilt. In der Trockenzeit (Oktober— Juni) ist das Klima 
besonders an der See eines der angenehmsten der 
Westküste. Nur in der kurzen Regenzeit (Juli—Sep- 
tember) werden hohe Schwülegrade erreicht. Fluß- 
aufwärts wird das Klima heißer, trockener und wie- 
der anstrengender. Dabei muß natürlich berücksichtigt 
werden, daß das Problem der Einpassung des Weißen 
in die tropische Umwelt — selbst im feuchtheißen 
Urwaldklima — einen sehr betont sozialen und wirt- 


schaftlichen Charakter hat. 


METHODE ZUR 
BESTIMMUNG DER WALDHOHENGRENZE 
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A method of determining the altitudinal limits of forests 

Summary: The proposed method is an entirely carto- 
graphic one and requires the availability of contour maps. 
The sequence of operations is as follows: A hypsographic 
curve of the appropriate area is constructed, the upper limit 
of forest is marked on the map and the magnitude of the 
forest-free area above is measured. The altitude of the 
corresponding average upper limit of forest is then obtained 
from the hypsographic curve by marking on it the surface 
thus found. By using this method the effects of local cli- 
matic conditions such as exposure to wind and aspect as 
regards insolation are counter-balanced. 

This method was tested by calculating the upper limit of 
the birch forest in a strip of country straight across the 
Scandes. The area in question was divided into 26 squares, 
13 to the north and 13 to the south of a base line. In each 
of these squares the upper limit of forest was then calculated 
by this hypsographic method (cf. table). The result is shown 
in diagram 2, in which the unbroken line represents the 
altitude of the forest limit in this transversal profile as 
found by this method, whereas the broken line indicates 
the upper limit of the birch forest as determined by 
Hansen? from a number of places on the map. 

It might be pointed out that because of its basic prin- 
ciple, the method described is equally suitable for deter- 
mining the lower limit of forest where such exists. 


Beim Studium von Héhengrenzen in einem Ge- 
biet in den mittleren Teilen der skandinavischen 
Bergkette (Skanden) hat der Verfasser eine Methode 
zur Bestimmung der Waldgrenze ausgearbeitet. und 
ausprobiert. In diesem Fall handelt es sich um die 
oberste Grenze des Birkenwaldes. 

Die Methode geht nicht von Feldbeobachtungen 
aus, sondern ist ganz analytisch und griindet sich 
ausschließlich auf Kartenmaterial. Es sind dafür Kar- 
ten mit Höhenlinien und Waldbezeichnungen erfor- 
derlich. 

G. Holmsen‘) hat zur Bestimmung der Schnee- 
höhengrenze eine analoge Methode angewandt. 


1) G. Holmsen, Die Lage der Schneegrenze in Norwe- 
gen. Pet. Geogr. Mitt. 1917, S. 379, 


Das behandelte Gebiet besteht aus einem Streifen 
quer über die Bergkette hinweg auf ungefähr 65° 
nördlicher Breite von der Gegend des Tosenfjordes 
an der norwegischen Westküste bis einschließlich dem 
Marsfjäll auf der schwedischen Seite. Durch das Ge- 
biet wurde eine Linie von 130 km Länge gelegt, und 
auf beiden Seiten wurden auf der Karte 13 recht- 
eckige Felder von 10 X 20 km eingetragen. Für jedes 
Feld wurde nach Planimetermessungen auf Höhen- 
karten eine hypsographische Kurve konstruiert (für 
den schwedischen Teil des Gebietes wurde die General- 
stabshöhenkarte über Nordschweden im Maßstab 
1:500.000, für den norwegischen Teil die Landes- 
generalkarte über Norwegen im Maßstab 1 : 250 000 
benutzt). In den Feldern wurde die Waldgrenze nach 
den Waldzeichen der topographischen Karte markiert 
(Generalstabskarte über Nordschweden im Maßstab 
1:100000 [Vergrößerung] und Topographische 
Karte über Norwegen im Maßstab 1 :100 000). Das 
in jedem Feld oberhalb der Birkenwaldgrenze be- 
findliche Areal wurde mit dem Planimeter berechnet. 
Man sucht darauf auf der Abszisse der hypsographi- 
schen Kurve, die zu dem betreffenden Feld gehört, 
den Arealwert und auf der Ordinate den diesem ent- 
sprechenden Höhenwert. 
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Fig. 1: Figurerklarung im Text. 


Figur 1 zeigt ein Beispiel. Die hypsographische 
Kurve gibt die Höhenverhältnisse im Feld 7N (Feld 
Nr. 7 nördlich von der Mittellinie) wieder. Es er- 
wies sich, daß in diesem Feld 65,3 °/o des Areals ober- 
halb der Birkenwaldgrenze lagen. Punkt P auf der 
Kurve, der 65,3 /¢ der Fläche entspricht, gibt an, daß 
65,3 °/o des Flachenareals höher als 800 m ii. M. liegen. 
Die durchschnittliche obere Grenze für den Birken- 
wald in diesem Feld ist also 800 m. 

Die Methode mag umständlich erscheinen. Am mei- 
sten Zeit erfordert die Konstruktion der hypsogra- 
phischen Kurve. Da man jedoch oft nach einem mög- 
lichen Zusammenhang zwischen Waldgrenze und 
Massenerhebung suchen wird, ist man auf jeden Fall 
auf die hypsographische Kurve angewiesen. Liegt 
aber die hypsographische Kurve erst vor, läßt sich die 
Waldgrenzenbestimmung schnell durchführen. 
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Fig. 2: Figurerklärung im Text. 


Selbstverständlich ist die Methode nur anwendbar 
zur Bestimmung eines Durchschnittswertes für die 
Waldgrenze in einem bestimmten Gebiet. Ihr größ- 
ter Vorteil dürfte darin liegen, daß sich die ört- 
lichen Verhältnisse dabei automatisch ausgleichen. So- 
mit werden Gebiete von kleineren Kahlfeldern auf 
einem von der Sonne begünstigten Südhang von grö- 
ßeren auf der Nordseite kompensiert. Auch lokale 
Reliefverhältnisse lassen sich ebenso ausgleichen wie 
solche Verhältnisse, die sich bei den den Winden mehr 
oder weniger exponierten Stellen ergeben. 

Die Wahl der Größe und des Aussehens bei der 
Mefflache kann von Bedeutung sein. Zieht man in 
Rechnung, daß die Profillinie, wie in dem hier aktuel- 
len Fall, die Isohypsen der Waldgrenze rechtwinklig 
oder fast rechtwinklig schneiden wird (die Isohypsen 
für die Birkenwaldgrenze verlaufen im großen und 
ganzen konform mit der Küste) ist es angebracht, 
ziemlich schmale Felder zu wählen, deren Längsseite 
in Richtung der erwähnten Isohypsen verläuft. Hat 
man Freiheit der Wahl bei der Anlage des Felder- 
systems, ist darauf zu sehen, daß das Gebiet inner- 
halb der Felder nach allen Seiten hin den Witte- 
rungseinflüssen ausgesetzt ist. 

Es war interessant, das Ergebnis dieser hypso- 
graphischen Methode mit denen anderer Methoden 
zu vergleichen und damit die Zuverlässigkeit dieser 
Methode zu erproben. 

Für den größten Teil des gleichen Gebietes ist eine 
‚ Waldgrenzenbestimmung von S. Hansen?) auf fol- 
gende Weise durchgeführt: Mit derselben Feldernetz- 
einteilung, wie oben erwähnt, wurde die Waldgrenze 
für jedes Feld in einer Anzahl Punkte (gewöhnlich 
10) mit Hilfe der Höhenkurven auf der Karte be- 
stimmt (auf den schwedischen topographischen Kar- 
ten ist die Aquidistanz 15 m, auf den norwegischen 
30 m). Die Durchschnittszahl für das Feld wurde auf 
diese Weise berechnet, ebenso die Durchschnittszahl 
zwischen den entsprechenden Süd- und Nordfeldern. 
Dieser letztgenannte Wert wurde auf Diagrammen 
eingetragen (Fig. 2, gestrichelte Linie). 

In der Tabelle sind die der hypsographischen 
Methode entsprechenden Werte angegeben. Sie fin- 
den sich auf dem Diagramm (Fig. 2, ausgezogene 
Linie). 


2) S. Hansen, Skogsgränsanalys. (Seminariibungsaufgabe, 
als Manuskript im Geogr. Inst. Lund niedergelegt.) 

3) E. Ljungner, Massupphöjningens betydelse för höjd- 
gränser i Skanderna och Alperna. Zusammenfassung in 
deutscher Sprache. Geographica Nr, 15. Uppsala 1944. 


Höhe der 
Feld Waldgrenze Durchschnittswert 
(Meter ü.d.M.) (Meter ü.d.M.) 
IN 410 
417,5 
XS 425 
2N 500 
492,5 
BS 485 
3N By 
397,9 
3,8 540 
4N 620 
600 
4S 580 
5 N 675 
642,5 
SES: 610 
6N 710 
695 
6S 680 
7N 800 
767,5 
FS 735 
8 N 810 
805 
8S 800 
9N 830 
795 
Dis) 760 
10N 815 
TITS 
10S 780 
11N 820 
810 
TES 800 
12N 780 
782,5 
1258 785 
13 N 760 
755 
13S 750 


Die Übereinstimmung ist frappierend. 

Das Höhenprofil der Massenerhebung ist im Dia- 
gramm gleichfalls eingetragen (punktierte Linie). Das 
Ergebnis stimmt hierbei mit dem überein, das eine 
Anzahl Forscher (von Ljungner zusammengefaßt 3) 
festgestellt haben, nämlich, daß die Birkenwaldgrenze 
in den Skanden weiter nach Osten ansteigt, auch wenn 
das Höhenmaximum der Massenerhebung überschrit- 
ten ist. 

Die oben behandelte Höhengrenze ist, wie erwähnt, 
eine obere Grenze. Prinzipiell dürfte eine untere 
Waldgrenze nach derselben oben angegebenen hypso- 
graphischen Methode bestimmt werden können. 
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LAUTENSACHS ATLAS ZUR ERDKUNDE*) 


Ernst Plewe 


Selten hat die Kritik **) ein Werk aus dem zentralen 
Arbeitsbereich eines anerkannten, ja routinierten Fach- 
manns so unterschiedlich aufgenommen, wie den vor- 
liegenden Atlas. Die Skala der Stimmen reicht von 
enthusiastischem Lob‘), die mittleren Oktaven über- 
springend, bis zu scharfer Ablehnung). Jedoch kann 
auch die ablehnende Kritik — in den Akten erscheint 
sie als „vernichtend“ — nicht umhin, dem Werk nach 
verschiedenen Richtungen Anerkennung zu zollen. 
Offenbar sind bei diesem Wirbel sehr unterschiedliche 
Gefühle und Interessen im Spiel, die die Kritik aus 
dem sachlich-fachlichen Bereich gelegentlich in mora- 
lische oder auch in schwer wägbare politische Wertun- 
gen hinübergleiten lassen. Man hat dem Bearbeiter Un- 
treue an dem mit seinem Namen engst verbundenen 
methodischen Schulatlas von Sydow-Wagner und am 
Verlag Justus Perthes, Gotha, vorgeworfen, erblickt in 
diesem Kartenwerk eine Quelle der Verösterreiche- 
rung), ?) unserer nationalen Schulkartenproduktion, 
erwartet von ihm dank seines niedrigen Preises sogar 
deren Lähmung?); man fragt in einem Atem, wie es 
„angesichts der Ausstattung zu dieser Preisbildung“ 
kommen konnte, und ob „alle Möglichkeiten, einen 
solchen Atlas in Deutschland zu verlegen, ... er- 
schöpft worden seien“?). Da ganz offenbar Unklar- 
heiten, die mit der Entstehungsgeschichte des Atlas zu- 
sammenhängen, in den Tenor veröffentlichter und 
nicht veröffentlichter Urteile über ihn Eingang ge- 
funden haben, seien dem Ref. ausnahmsweise einige 
Worte hierzu gestattet. 


Initiator des Werks ist der Inhaber des Keyser-Ver- 
lages in Heidelberg. Dieser forderte mich vor drei 
Jahren auf, bei ihm einen nach Form und Inhalt hand- 
lichen Hausatlas herauszubringen, mit ansprechenden 
physischen und reichlichen angewandten Karten, einem 
knappen Begleittext zu jeder Karte, einem Anhang 
typischer Landschaftsbilder und einem Namenver- 
zeichnis. Sein Preis sollte den der gängigen Schul- 
atlanten nicht überschreiten, um auch in deren Reihe 
konkurrenzfähig zu sein. Nun ist zwar der von 
H. W:son Ahlmann 1930 in Stockholm besorgte 
„Svensk Världsatlas“ ein Vorbild, das diesen Vorstel- 
lungen in vielen Zügen entspricht, doch zweifelte ich 
an einem solchen Versuch in Deutschland. Um den 
festen Entschluß des Verlegers, einen modernen deut- 
schen Atlas zu schaffen, im öffentlichen Interesse auf 
den am meisten Erfolg versprechenden Weg zu bringen, 
empfahl ich, Lautensach als den erfahrensten Fachmann 
zu befragen und wenn möglich für diese Aufgabe zu 
gewinnen. 


Dieser nahm das Angebot keineswegs freundlich auf, 
schon im Hinblick auf seinen älteren Atlas, wenn die 
Bindungen zu ihm auch seit Kriegsende abgerissen 
waren. Verhandlungen mit Perthes hatten aber bereits 


*) Lautensach, H.: Atlas zur Erdkunde. 1. Aufl. 1954, 
2. Aufl. 1955. Keysersche Verlagsbuchhandlung, Heidelberg. 
Druck Ed. Hölzel, Wien. 148 S. und 24 S. (in der 2. Aufl. 
27 S.). Namenverzeichnis. Ganzleinen 16,80 DM; mit Namen- 
verzeichnis 18,— DM. 


ergeben, daß mit einer Neuauflage des Sydow-Wagner 
für das Bundesgebiet in absehbarer Zeit nicht zu rech- 
nen war. Also entschloß sich Lautensach zur Über- 
nahme unter der einzigen conditio sine qua non, daß 
der Keyser-Verlag fortan die heimatlos gewordene 
„Bibliothek Geographischer Handbücher“, deren 
Schicksal ihm als Herausgeber im Interesse der wissen- 
schaftlichen Geographie Hauptanliegen war, fortan in 
sein Produktionsprogramm aufnehmen müsse. Als 
erste Gegenleistung des Verlags erscheint in diesen 
Tagen Kosack: Die Antarktis. Es ist also keineswegs 
so, daß L. einen ausländischen (!) Verlag zur Heraus- 
gabe eines von ihm geplanten Atlas bewogen hätte?). 


Selbstverständlich kann ein solches Werk privat- 
wirtschaftlich heute nur noch in einer entsprechend 
leistungsfähigen kartographischen Anstalt und unter 
Verwendung bereits entwickelter Vorlagen geschaften 
werden. Im Bundesgebiet aber drucken und verlegen 
die wenigen überhaupt in Frage kommenden Anstalten 
wie Westermann und Wenschow ihre eigenen Atlan- 
ten. Es ist utopisch, bei ihnen ein Konkurrenzprodukt 
in Auftrag geben oder gar in einer kleinen Anstalt 
ohne entsprechenden Apparat etwas Brauchbares er- 
reichen zu wollen?) (vgl. Louis, Erdkunde 1949, 
S. 255/56). Sorgfältig abwägende Vergleiche legten 
schließlich eine Zusammenarbeit mit der Geographi- 
schen Anstalt Ed. Hölzel, Wien, nahe, zumal eine solche 
schon 1939 auf anderer Grundlage geplant, aber dem 
Krieg erlegen war. Fortan zog ich mich gänzlich zu- 
rück, und Lautensach übernahm im Rahmen bestimm- 
ter vertraglicher Bindungen allein die volle Verant- 
wortung für die Gestaltung und den wissenschaftlichen 
Gehalt des Atlas, wie dessen Titel zum Ausdruck 
bringt. Grundlage war, was nie geleugnet wurde, 
der bekannte österreichische Mittelschulatlas, dessen 
75. Aufl. (Wien 1952) von Slanar bearbeitet worden 
war. Das ergab sich mit Selbstverständlichkeit aus 
wirtschaftlichen und produktionstechnischen Gründen, 
war ja auch der Grund, warum gerade Hölzel als 
Partner gewählt wurde. Dem Keyser-Verlag ist es somit 
gelungen, die lange Erfahrung Lautensachs am Sydow- 
Wagner zu verbinden mit einer sehr beachtlichen 
Wiener Tradition. Ref. vermag in dieser Zusammen- 
arbeit keine Vernachlässigung unserer nationalen In- 
teressen zu sehen, zumal auch finanziell 40%, der 
reinen Herstellungskosten am Atlas auf Arbeiten im 
Bundesgebiet entfallen. Mit Sicherheit ist dagegen zu 
erwarten, daß Anregungen, die von diesem Atlas aus- 
gehen, auch die bundesdeutsche Privatkartographie 
fördern werden. Atlanten, die nicht eingeführt sind, 
also auch nicht wirtschaftlich konkurrieren, wie bei uns 
der Schweizer Mittelschulatlas, pflegen praktisch kei- 
nen fördernden Einfluß auszuüben. 


Lautensach nennt in einem mit Vorteil zu beachten- 
den Vorwort seinen Atlas „ein methodisch aufgebautes 
Kartenwerk“. Sein systematisches Bemühen kommt be- 
reitsim Inhaltsverzeichnis zum Ausdruck, das die im At- 
las nach ihrer regionalen Zusammengehörigkeit aufein- 
ander folgenden Karten nach sachlichen Gesichtspunk- 
ten umordnet. Eingerahmt in Anfangs- und Schluß- 
gruppen, die der Karten- (I) und Himmelskunde (XII) 
gewidmet sind, ist die Erdoberfläche hier gegliedert 
und zusammengefaßt in 10 Hauptabschnitten. Deren 
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erste drei behandeln Europa als nächstliegenden Raum, 
unterteilt in Deutschland - Mitteleuropa (II, S. 6—53), 
das übrige Europa (III, S. 54—73) und Europa als 
Gesamtgestalt (TV,S.74—81). Esfolgen Asien (V,S.82 
bis 98), Australien und Siidsee (VI, S. 99—102), Afrika 
(VII, S.103—110), Nordamerika (VIII, S. 111—122), 
Südamerika (IX, S. 123—129), die Erde in Gesamtdar- 
stellungen (X,S.130—141), endlich die Polargebiete und 
Weltmeere (XI, S. 142—145). Jeder dieser Haupt- 
abschnitte zerfallt in drei Untergruppen: physische, 
politische und angewandte Karten, erste nach dem 
Maßstab unterteilt in Übersichts-, Haupt- und Neben- 
karten, wobei vergleichbare Maßstäbe angestrebt wor- 
den sind. Der Größe der dargestellten Räume ent- 
sprechend ist für die Ubersichts- und wenn möglich 
auch Hauptkarten die additiv leicht eingehende Skala 
1:5, 10, 20 und 40 Millionen gewählt. Erd- und Welt- 
meerkarten fallen mit kleineren Maßstäben heraus, 
während Mitteleuropa mit Maßstäben 1:5, 1:2,5 und 
1:1,25 Millionen in den Übersichts- und Hauptkarten, 
mit 1:500000 und 1:200000 in den Nebenkarten 
erscheint. In den angewandten Kärtchen passen sich 
die Maßstäbe als untergeordnet dem jeweiligen Zweck 
und verfügbaren Raum ein. Selbstverständlich sind 
fast durchweg ansprechende flächentreue Projektionen 
gewählt, etwa mit Ausnahme der sinngemäß mitt- 
abstandstreuen Polarkarten. 


Diese Maßstäbe erlauben im Atlasformat (21,5 mal 
30,8 cm) ohne die zweischneidige Hilfe der Klapp- 
karten sehr schöne Ausschnitte. So liegt das Doppel- 
blatt Mitteleuropa 1:5 Mill. zwischen den Breiten 
von Rimini und Kopenhagen, den Längen von Donau- 
und Rhönedelta. Sehr einprägsam ist im gleichen Maß- 
stab das hochgestellte Doppelblatt „Südwesteuropa“ 
zwischen Rheinmündung, Bristolkanal und Tellatlas. 
Es erscheint nicht als Nachteil, daß das Bild gelegent- 
lich den Kartenrand durchbricht und bis an den 
Schnittrand reicht; im Gegenteil empfindet Ref. diese 
kühne Gestaltung weniger als Notlösung®), denn als 
einen dynamischen Akt des Sichbehauptens von etwas 
an dieser Stelle wesenhaft zum Ganzen Gehörigen 
gegen einen schematisch angreifenden Blattrandstrich. 
Eindrucksvoll zeigt den Gewinn solch einer kleinen 
Randbenutzung das schöne Doppelblatt Mittelmeer- 
länder, das zwar nach S bis zur Breite von Assuan, 
im N auf die Linie Lorient—Asow reicht, den Ost- 
küstenrand aber nur mit diesem Kunstgriff erfassen 
kann. 


Über den eigentlichen Wert eines Kartenwerks aber 
entscheidet die Geländedarstellung. Hier ist die längst 
maßgeblich gewordene Technik von Höhenschichten 
zarter Abstufung zwischen ausreichenden und klar 
lesbaren Isohypsen mit einer die Plastik heraus- 
arbeitenden Schummerung in unaufdringlicher, dem 
Höhenverlauf angepaßter schräger Beleuchtung ange- 
wendet. Damit wird die auf ähnlichen Kartenwerken 
oft irreführende Überhaltung vermieden und ist die 
Höhenlage eines Orts etwa schätzbar. Etwas fremd 
wirkt der für die Tieflandgebiete gewählte leichte 
Blaustich im Grün auf unser hier an sattes Grün ge- 
wohntes Auge. Ein Nationalproblem sollte man dar- 
aus nicht machen. Asthetisch gefaßt ist das eine Frage 
der Gewohnheit und des Ermessens, da die Verdunke- 


lung die Lesbarkeit des in Zeichnung und Beschriftung 
generell blau gehaltenen Gewässernetzes nicht im ge- 
ringsten beeinträchtigt. Pädagogisch liegt unserem 
Tieflandgrün doch immer noch fatal die Idee der 
Sydowschen Regionalfarben und damit die schwer aus- 
rottbare Neigung nahe, es mit Vorstellungen von 
üppiger Fruchtbarkeit zu vermengen. Die leichte Blau- 
tönung im Grün mildert diese Gefahr erheblich ab, 
wie ähnlich, aber stärker, in dem bei uns mit Recht 
gerühmten Schweizer Mittelschulatlas. — Das sub- 
marine Relief hat hier eine in keinem vergleichbaren 
deutschen Atlas angestrebte Darstellung in bis zu 
sechs Tiefenschichten erfahren. Erleichtert wird die 
Lektüre dadurch, daß jeder physischen Karte die je- 
weils verwendete Skala der Höhen- und Tiefenschich- 
ten am Kartenrand beigedruckt ist. 


Wohltuend wirkt die Beschränkung der Ortsnamen, 
die jedoch mit im Namenverzeichnis ausgewiesenen 
18 000 auch nicht eben dürftig ist. Ebenso bilderhaltend 
ist die Zurückhaltung im Fettdruck, etwa bei wich- 
tigen Ortsnamen, wie überhaupt das Schwarz auf den 
Karten vorteilhaft zurücktritt, z.B. dank den rot ein- 
getragenen Eisenbahnlinien und den blau gedruckten 
Flußläufen. 


Besonderer Hervorhebung bedürfen die zahlreichen 
angewandten und Nebenkarten, denen der Atlas in 
erster Linie seine Eigenart verdankt. So stehen etwa 
für Mitteleuropa den vier physischen Übersichtskarten 
1:5 und 1: 2,5 Millionen (Gesamt, NW, NO,O und 
S) sieben Hauptkarten 1: 1,25 Mill. nach, die Deutsch- 
land einschl. der Alpen in entsprechend kleineren Ge- 
bieten darstellen. Diese wieder werden erganzt durch 
17 Nebenkarten 1:500000 und 1:200000, die teils 
besonders wichtige Gebiete wie die großen Industrie- 
gebiete oder Berlin und Hamburg, teils typische Land- 
schaften bringen. An diese Gruppe schließen sich aber 
noch 19 angewandte Karten, die vom geologischen Bau 
über die Bodentypen, Oberflächenformen, Klima, Bo- 
denbedeckung, Bodennutzung, Hausformen und Sied- 
lungsformen bis zum Bergbau und zur Industrie das 
komplexe Gebiet analytisch aufbereiten. Das gleiche 
Prinzip wiederholt sich sinngemäß für alle Erdteile 
und die Gesamterde, jedoch so, daß für jeden Kon- 
tinent mindestens das Klima, die Bevölkerungsdichte 
und in !/ı- oder gar in Doppelblattern die politische 
Gliederung, die Bodenbedeckung und die Wirtschafts- 
formen dargestellt werden. Der Reichtum des so auf 
146 Seiten niedergelegten Stoffs ist fraglos über- 
raschend, wird von keinem deutschen Atlas erreicht. 
Natürlich bleiben immer Wünsche. Daß die großzügig 
generalisierte geologische Karte von Mitteleuropa, die 
mit der überlasteten des Sydow-Wagner zu vergleichen 
lohnt, das produktive Karbon nicht schwarz heraus- 
gehoben hat, läßt die pädagogische Zweckmäßigkeit 
hinter dem geologischen Kartierungsprinzip zurück- 
treten. Auch verzichtet man ungern auf ein größeres 
Blatt für unseren französischen Nachbarn. Allerdings 
würde das Prinzip der Ausgewogenheit gesprengt 
werden, wenn der Bearbeiter den gelegentlich recht 
kategorisch an ihn herangetragenen Wünschen nach 
weiterer Vermehrung der angewandten Karten im 
Sinne einer Herausarbeitung der historischen Dynamik 
(Flüchtlingsproblem usw.)?) stattgeben würde. Jeder 
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Vorschlag einer neuen Karte müßte begleitet sein von 
dem Vorschlag auf Wegfall einer vorhandenen. 


Die Frage, worin sich die zweite von der ersten Auf- 
lage unterscheidet, berührt jene Punkte, an denen die 
negative Kritik am schärfsten eingesetzt hat. Um sehr 
nachdrücklichen Forderungen entsprechen zu können, 
sind in der 2. Aufl. gefallen an Halbseitenkarten die 
Weichselmündung, die Elbmündung, Wien mit Um- 
gebung und die Silvrettagruppe, dazu die ganzseitige 
Karte über den Verkehr der deutschen Länder. Dafür 
ist eingetreten eine Seite Ostdeutschland innerhalb der 
Grenzen von 1937 und Polen 1:2,5 Mill., ferner ist 
das Blatt Ostpommern in 1:1,25 Mill. doppelseitig 
erweitert auf Ostpreußen, desgl. die bisherige poli- 
tische Karte der „deutschen Länder“ (einschl. DDR) 
doppelseitig erweitert auf den Raum des Deutschen 
Reichs von 1937 unter dem Titel „Deutschland, poli- 
tische Gliederung“. Die Gebiete östlich der Oder- 
Neiße-Linie sind auf der letztgenannten Karte ein- 
heitlich blau angelegt und durch roten Überdruck als 
derzeitige Verwaltungsgebiete unserer östlichen Nach- 
barn kenntlich gemacht. Der tragisch ungeklärten 
Rechtslage entspricht also ein kartographischer und 
begrifflicher Kompromiß nach mehreren Seiten. 
„Deutschland“ entzieht sich als kulturgeographischer 
Raum grundsätzlich jeder starren politischen Gliede- 
rung, während das „Deutsche Reich“ oder die „deut- 
schen Länder“ im Gegensatz dazu klar umrissene 
Staatsgebiete beinhalten. Das leider nur allzuleicht ein- 
gängige Flächenkolorit hat also w und ö der Oder- 
Neiße-Linie ganz verschiedene Bedeutung; im W deckt 
es heutige deutsche Staatsgebilde, im O Räume deut- 
schen Anspruchs, über die nicht nur seit 1945 ohne 
ausreichende Verträge von dritter Seite machtpolitisch 
verfügt wird, sondern in deren kulturgeographischen 
Gehalt seither auch gewaltsam und tief eingegriffen 
wurde. Unserem Recht, das geographische Umrißbild 
des Deutschen Reichs von 1937 als aktuell festzuhal- 
ten, ist m.E. damit geschickter Rechnung getragen als 
in Dierckes Weltatlas. Daß die in diesem Kartenbild 
aufbrechende Dissonanz in der Welt Gehör und Ver- 
ständnis finden wird, bleibt zu hoffen. Doch kann man 
schwerlich der 1. Auflage eine Billigung und Vorschub- 
leistung des Status quo vorwerfen?), da sie den deut- 
schen Standpunkt nicht etwa unterschlagen, sondern 
ihn auf der physischen Mitteleuropakarte und auf der 
politischen Europakarte, den gegenwärtigen Stand der 
„deutschen Länder“ aber auf der Karte ihrer inner- 
politischen Gliederung als Faktum dargestellt hat. Die 
Diskrepanz tritt auch hier deutlich zutage. Jedenfalls 
weiß sich Ref., der zweimal seit 1919 seine seit Jahr- 
hunderten angestammte Heimat im Osten verloren 
hat, in seinem Urteil frei von blasierter Gleichgültig- 
keit gegenüber dieser Schicksalsfrage unseres Volkes. 
Das ganze Problem gipfelt schließlich in der nur wer- 
tend zu beantwortenden Frage, ob ein Schulatlas in 
nationale Ansprüche berührenden Punkten ausschließ- 
lich Mittel der Politik oder aber über die bestehenden 
Tatsachen unterrichtendes Kartenwerk sein soll. 


Allerdings scheint es doch geboten, an Grenzen der 
nationalen Empfindlichkeit zu erinnern. Wenn ge- 
legentlich ausländische Hauptstädte mit ihrem amt- 
lichen Namen: Bucuresti (Bukarest) neben dem bei uns 


üblichen und in ( ) beigefügten auftreten, braucht man 
daran nicht grundsätzlich Anstoß zu nehmen), das als 
„mehr nach österreichischer als nach westdeutscher Rege- 
lung“ gebracht herauszustellen. SolcheEinzelfälle lassen 
sich auch leicht abändern, berühren das Wesen des Ge- 
samtwerks nicht. Die heftige Kritik an dem Unterdruck 
heutiger slawischer Namen bei einigen, soviel ich sehe 
drei 1919 an Polen gekommenen Städten liegt schon 
anders. Jedoch hält Ref. die Kenntnis amtlicher Namen 
gegebenenfalls für notwendig, schon weil etwa die 
polnische Post Briefe nach „Bromberg“ nicht befördert. 
Es scheint doch sehr fragwürdig, ob es unserem wohl- 
verstandenen Interesse dient, Tatsachen deswegen nicht 
zur Kenntnis zu nehmen, weil wir sie als Unrecht 
empfinden. 

Im hier nicht zur Diskussion stehenden Detail unter- 
scheiden sich beide Auflagen bereits durch eine Fülle 
von Berichtigungen, u.a. dank der spontanen Mit- 
arbeit zahlreicher Kollegen, Beweis für die rasche 
Wertschätzung, die der ansprechende (nicht nur „be- 
stechende“) Atlas alsbald nach seinem Erscheinen ge- 
funden hat. „Passerfehler“ enthält er unvermeidbar, 
aber mit jeder Auflage verminderbar, noch in größerer 
Zahl; nach solchen fahndete aber selbst Perthes in 
seinem gerade in dieser Beziehung über jeden Zweifel 
erhabenen Sydow-Wagner erfolgreich bis zur letzten 
Auflage. Es haben sich aber Wege ergeben, diesem 
Mangel, der die Qualität des Gesamtwerks nicht her- 
absetzt, auf wesentlich verbreiterter Arbeitsbasis zu 
begegnen, womit die dritte und letzte Frage dieser An- 
zeige berührt wird: 

Inwieweit ist dieser Atlas neben dem österreichischen 
Mittelschulatlas ein selbständiges Werk, das mit Recht 
Lautensachs Namen im Titel führt? Manche umlau- 
fende Stimme hat zweifelnd sogar die Frage des 
Plagiats an Slanar aufgeworfen. — Der österreichische 
Atlas ist nach Form und Inhalt und mit allen Ur- 
heberrechten dank der seit Jahrzehnten maßgeblich 
gewordenen Arbeit des Kartographen Dr. von Eckelt 
Eigentum der Firma Hölzel. Diese hat also jederzeit 
das Recht, ihre Karten auch anderen Verlagen zur Ver- 
fügung zu stellen und hat in einer französischen, eng- 
lischen, türkischen, israelischen und nun auch bundes- 
deutschen Ausgabe davon Gebrauch gemacht. In jedem 
dieser Länder hat ein Verlag die entsprechenden Rechte 
am Atlas erworben, einen Bearbeiter für ihn gefunden 
(in England z.B. D. J. Sinclair von der Universität 
London, einen Mitarbeiter von Dudley Stamp), und 
gleicht unter dessen Leitung in Zusammenarbeit mit 
dem zeichnenden und druckenden Wiener Institut den 
Atlas den Landesansprüchen an. Der Atlastitel gehört 
zu den Rechten, die die Verleger mit Hölzel verein- 
baren, unabhängig von dem jeweiligen Umfang der 
Mitarbeit des im Titel Zeichnenden. Der unter jedem 
Kartenblatt der deutschen Ausgabe stehende Vermerk: 
Keyser-Lautensach ist demnach nur der telegramm- 
artig abgekürzte Atlastitel, will nicht das fecit eines 
Autors ausdrücken. Selbstverständlich ist es auch gar 
nicht möglich, daß ein einzelner Bearbeiter sämtliche 
Karten in einem Atlas selbst zeichnet. Das tatsächlich 
sehr große Maß der Mitgestaltung Lautensachs be- 
rührt also überhaupt keine Rechtsfrage am Titel. 

Unabhängig hiervon und selbstverständlich auch 
„vom Standpunkt eines Fachverbandes, seiner Mitglie- 
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der und aller privatkartographischen Firmen“ 2) ist zu 
prüfen, ob es Lautensach gelungen ist, über seiner Vor- 
lage einen deutschen Atlas zu schaffen, oder ob dieser 
„zwar ein deutschsprachiger Atlas ist, und deutsche 
. geographische Forschung nach neuesten Quellen 
dokumentiert, aber eben doch im kartographischen 
Sinne kein deutscher Atlas ist, sondern ein ausländi- 
scher“ (ebd.). Auch hier mögen zunächst die Tatsachen 
sprechen. Etwa 48 °/o des bedruckten Raums sind für 
diesen Atlas neu geschaffen worden, haben in der Vor- 
lage keine Entsprechung. Das gilt in stärkstem Um- 
fang von den Mitteleuropakarten 1:1,25 Mill., für das 
schöne Nordeuropablatt und sämtliche angewandten 
Karten des übrigen Europa, von der geologischen und 
Bodenkarte Gesamteuropas, der dreiseitigen physischen 
Darstellung der USA und einer Menge angewandter 
Weltkarten. Neu ist ferner eine Seite über Schreibung 
und Aussprache der Namen in weniger bekannten 
Sprachen, ein Blatt Gradnetzentwürfe und eine Seite 
Himmelskunde. Der Behauptung, Ostdeutschland sei 
vernachlässigt, widersprechen schon in der beanstan- 
deten 1. Auflage 5 Karten, die ausschließlich diesem 
Raum gewidmet sind, der im übrigen natürlich auch in 
zahlreichen Übersichtsdarstellungen erscheint. Kein 
anderer Nachkriegsatlas kommt an dieses in der 
2. Auflage noch vergrößerte Maß heran. Lautensach 
hatte im Rahmen seines Vertrags die Freiheit, ein 
durchaus selbständiges Werk zu schaffen, was auch in 
den umfangreichen Eingriffen in die mit dem öster- 
reichischen Mittelschulatlas nach Schnitt, Projektion 
und Geländedarstellung identischen Karten zum Aus- 
druck kommt. Man könnte im Gegenteil sogar be- 
dauern, daß der „ausländische“ Charakter des Atlas 
nicht stärker gewahrt wurde in einer weniger starken 
Beschränkung in den Donauraumkarten. 


Zusammenfassend darf man wohl anerkennen, daß 
es den gemeinsamen Bemühungen des Bearbeiters und 
zweier weitblickender Firmen gelungen ist, mit dem 
„Atlas zur Erdkunde“ ein Kartenwerk zu schaffen, das 
wesentlich neue Impulse bringt, in seinen Karten klar, 
ansprechend und ästhetisch wirkt, berechtigten deut- 
schen Ansprüchen gegenüber nicht fremdartig oder gar 
„ausländisch“ erscheint, dem Format nach, was nicht 
unwesentlich ist, in jede Schulmappe paßt und den 
geographischen Wissensstoff gleichmäßig, modern, un- 
erreicht vielseitig gerade in den angewandten Karten 
und damit allgemeininteressierend darstellt. Es ist eine 
wissenschaftliche Leistung von Format, der zu wün- 
schen ist, daß ihre Aufnahme in Deutschland es ermög- 
licht, die von Auflage zu Auflage ernsthaft und um- 
fänglich betriebenen Verbesserungen und Korrekturen 
zu einem befriedigenden Ende zu führen. Wie einst 
„der Diercke“ und „der Sydow-Wagner“ in frucht- 
barer Konkurrenz in den Schulen, bei der Lehrerschaft 
und im Hausgebrauch ihre Stammkundschaft hatten, 
darf man unter den veränderten Umständen „dem 
Lautensach“ wünschen, die Stellung des Perthesschen 
Atlas einzunehmen bis zu jenem Zeitpunkt, an dem 
dieser als dritter mit seinen spezifischen Vorteilen 
wieder dazutreten kann. 

Den „vernichtenden“ 4) Kritikern aber darf schon 


heute entgegengehalten werden, daß in unserem geo- 
graphischen Handwerkszeug ein Loch gähnen würde, 


wenn dieser Atlas ausgefallen wäre, und daß die Mehr- 
zahl ihrer Gegenargumente (soweit sie nicht Bagatellen 
betreffen, wie das aus der französischen Ausgabe an 
einer Stelle indie deutsche Ausgabe verirrte »Mayence“) 
eine kartographisch unlösbare Antinomie trifft, die im 
Schwebezustand der Dinge selbst liegt. 

**) An Kritiken sind dem Ref. zugänglich gewesen und 
sind in der Folge ohne nähere Seitenangabe zitiert: 

1) Fels, E.: „Lantensach: Atlas zur Erdkunde“. Die Erde. 
Zeitschrift d. Ges. f. Erdkunde Berlin 1955, S. 96—98. 

*) Bormann, W.: Zur Dynamik und Methodik in der 
Kartographie. — Gedanken zur 63. und 64. Auflage von 
»F.W. Putzgers Historischem Schulatlas“ und zu H. Lauten- 
sachs „Atlas zur Erdkunde“. Kartographische Nachrichten 
N: d. Deutschen Ges. f. Kartographie E. V. 1955, S. 12 
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3) Unterhorst, M.: „H.Lantensach: Atlas zur Erdkunde“. 
Geographische Rundschau 7, 1955, S. 159—160. 

*) Zahlreiche Gutachten, vorwiegend für Ministerien und 
Schulverwaltungen, die mir abschriftlich Herr Prof. Lauten- 
sach zugänglich gemacht hat, eine Sammlung von selten 
heterogenen Urteilen. 


ZUR HISTORISCHEN GEOGRAPHIE DER 
BALTISCHEN LANDE *) 


Edgar Kant 


Das große, vom Göttinger Arbeitskreis herausge- 
gebene historische Kartenwerk über Staats- und Ver- 
waltungsgrenzen in Ostmitteleuropa besteht insge- 
samt aus 6 Lieferungen. Dem Werk liegen umfang- 
reiche Forschungen der verschiedenen historischen 
Landeskommissionen zugrunde, deren Ergebnisse 
von namhaften Sachkennern zusammengefaßt wor- 
den sind. Mit Kartenteil und Begleittext sind die ein- 
zelnen Lieferungen in sich abgeschlossen und geben 
ein ausführliches Bild der staatlichen und verwal- 
tungsmäßigen Entwicklung in Ostmitteleuropa. 

Die erste Lieferung des Kartenwerkes, bearbeitet 
von dem bekannten baltischen Historiker Dr. Hein- 
rich Laakmann, behandelt „die Baltischen Lande“, 
d. h. das sog. kleinere Baltikum, die Lebensräume 
Estlands und Lettlands, welche eigentlich eine mitt- 
lere Stellung zwischen Mittel- und Nordeuropa ein- 
nehmen, während Litauen mehr ein Übergangsgebiet 
von Mittel- und Osteuropa bildet. Das ist mit anderen 
Worten ein Gebiet, das sich mit Alt-Livland deckt 
und den Machtbereich .des Staatenbundes umfaßte, 
der im Mittelalter aus dem Erzstift Riga, den Bistü- 
mern Dorpat, Osel und Kurland und dem Gebiet des 
livländischen Zweiges des Deutschen Ordens bestand. 


Mit dieser Neuerscheinung beschert uns Laakmann 
einen historischen Atlas und eine kurzgefaßte Landes- 
geschichte, in deren Mittelpunkt das Problem der 


*) Heinrich Laakmann, Die Baltischen Lande. Heraus- 
gegeben vom Göttinger Arbeitskreis. Im Auftrag der Bal- 
tischen Historischen Kommission bearbeitet von Dr. H. 
Laakmann. Staats- und Verwaltungsgrenzen in Ostmittel- 
europa. Historisches Kartenwerk. I. Verlag von R. Olden- 
bourg, München, 1954. 7 Karten im Maßstab 1 : 1,65 Mill. 
mit Begleittext, Gr. -8°. Kart. DM 8,40, bei Subskription 
auf das ganze Werk DM 7,—. 
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Grenze liegt. Die historisch-landeskundliche Literatur 
und die verwaltungsgeschichtliche Kartographie er- 
fährt durch diese Arbeit eine Bereicherung insofern, 
als der Versuch gelungen ist, ein umfassendes Bild zu 
geben vom Zustand und der Entwicklung der Staats- 
und Verwaltungsgrenzen in den Landen zwischen der 
Heiligen Aa und dem Narvafluß in der Zeit zwischen 
dem 13. Jahrhundert und dem 2. Weltkriege, als die 
nach Volksgebieten abgegrenzten Freistaaten Estland 
und Lettland dem Übergriff der Sowjetunion erlagen. 


Dem Werke liegt ein fruchtbarer Gedanke 
zugrunde. Es will durch eine Reihe raumzeitlicher 
Querschnitte die Entwicklung bzw. Veränderung der 
staatlichen und Verwaltungsgrenzen aufzeigen. Vor- 
angestellt ist eine Einleitung, die einen Überblick 
über den Veränderungsvorgang bietet und die nach 
Kräften fragt, die den Übergang von einem Quer- 
schnitt zu den anderen bewirkt haben. Es ist dies die 
von Herbert Schlenger charakterisierte genetische Me- 
thode. Sie ist dynamisch und verknüpft die einzelnen, 
statisch wirkenden isolierten Querschnitte und Zu- 
standsbilder. 

Inhaltsmäßig gliedert sich die Darstellung, sowohl 
die Karten als auch der Begleittext, in sieben zeitliche 
Querschnitte, nämlich: 1. Die Bevölkerung um 1200; 
2. die Livländischen Staaten 1492; 3. Friede von 
Stolbowa 1617 und Wiederbeginn des Schwedisch- 
Polnischen Krieges; 4. zu Beginn des Nordischen 
Krieges 1700; 5. Livland, Estland und Kurland 1783; 
6. die „Deutschen Ostseeprovinzen“ Rußlands 1888; 
und 7. die Freistaaten Estland und Lettland 1920 
bis 1940. 

Im ersten Querschnitt werden die ethnographischen 
Verhältnisse und die politische Einteilung vor dem 
Eingreifen der Deutschen dargestellt, zu der auch die 
Überlagerung durch die russische Tributherrschaft ge- 
hört. Die Dürftigkeit der Angaben über diesen Zeit- 
raum (um 1200) erschwert es bekanntlich sehr, eine 
genaue Landeseinteilung und die Abgrenzung der von 
Pleskau und Polozk tributpflichtigen Gaue durchzu- 
führen. In diesem Zusammenhange wären hier und 
da Einwendungen zu machen, die sowohl die äußere 
Abgrenzung als auch die innere Einteilung des be- 
handelten Gebietes betreffen. 

So ist auf der Karte von H. Laakmann die süd- 
östliche Grenze der Baltischen Lande im Osten von 
Lettgallien unvermerkt geblieben, „wo die alte Lan- 
deseinteilung durch die russische Herrschaft verwischt 
worden ist“. Die Abgrenzung der von Gercicke (Jer- 
sika) abhängigen Gaue in Tholowa (Tälava) ist nach 
ihm eine noch nicht gelöste Frage. Autine und Ces- 
sowe werden unter den von Gercicke abhängigen 
Burggebieten aufgezählt. Adzele wird als unter dem 
Einfluß von Pleskau stehendes Land aufgefaßt. 
Zwischen dem letztgenannten und Gercicke bleibt ein 
Gebiet, dessen Zugehörigkeit nicht zu bestimmen war. 
Es wird zugegeben, daß Gercicke auch Besitzungen 
auf dem linken Dünaufer hatte. 

In diesen Fragen sind von verschiedenen Forschern 
abweichende Auffassungen geäußert worden. H. Laak- 
mann hat es in seinem Begleittext nicht für notwen- 
dig gehalten, zu den abweichenden Auffassungen von 
A. Schwabe und F. Balodis Stellung zu nehmen. Laut 
Schwabe (Svabe, Jersikas karalvalsts, 1936) hat 


Gercicke fünf Gebiete (apgabali) umfaßt (Autina, 
Cesvaine, Jersika, ein dstliches Gebiet mit Ludsen 
samt Selien — Selonia — südlich der Düna), wobei 
dieses Fürstentum — oder, wie A. Schwabe es genannt 
hat, das Königreich Gercicke — von dem König Vis- 
valdis am Anfang des 13. Jahrh. als „das Erbe seiner 
Väter“ erwähnt wird, woraus also hervorgeht, daß 
auch seine Vorväter in Gercicke geherrscht haben. 
Die Grenzen Gercickes, vor allem die südöstliche 
Grenze, also gerade die gegen Polozk, war durch die 
vielen Burgen längs dieser Grenze gut befestigt. Auf 
der Karte von Balodis („Det äldsta Lettland“, Upp- 
sala, 1940, S. 147) kann man nach der Lage dieser 
Burgen sehr gut die Grenzen des alten Gercicke er- 
kennen und auch eine einigermaßen klare Vorstellung 
von Versuchen erhalten, mit Hilfe dieser Festungs- 
anlagen den wichtigen Handelsweg auf der Düna zu 
sichern. Was die ethnischen Verhältnisse betrifft, so 
werden Grabfelder aus der jüngeren Eisenzeit mit 
einem typisch lettischen Charakter westlich der Linie 
Cirnava—Fluß Ludsen—Pitelesee mit den umliegen- 
den Mooren—Zilupe und der Plisuna-Istra-Seen an- 
getroffen. Östlich dieser Linie gibt es dagegen nur 
Gräber mit russischem Inventar. Fluß Ludsen—Pi- 
tele—Zilupe—Istra bildeten also eine Grenze zwi- 
schen dem in ethnischer Hinsicht russischen und let- 
tischen Gebiet. Auch das Vorkommen einer Reihe 
alter Burgen beispielsweise in der Gegend von Lud- 
sen-Reznas: Pitele, Duboviki, Melniki, Istra und 
Andzeni in einer ersten Linie sowie Degteri, Kazlava, 
Nerza, Rüdava, Penkuchi und Kromoni in einer zwei- 
ten Linie 10—12 km hinter der ersten weist darauf 
hin. Ferner hat Laakmann die Nordgrenze von Semi- 
gallia zusammen mit Opemele (Upmale) mehr oder 
weniger längs der Flusse Misa, der auf der Karte 
falschlich unter den Namen Eckau (= Iecava) ver- 
merkt ist, gezogen. Allem Anschein nach hat sich aber 
Semigallien bis an die Diina ausgedehnt, wenigstens 
an diesen Abschnitt der Diina, die sich zwischen 
Holme und Linde bzw. Lenewarde (Lielvarde) befin- 
det. Hier lag nach den letzten vorkriegszeitlichen 
Forschungen auch der „Hafen von Semigallien“ Daug- 
male (s. V. Ginters, Daugmales pils un pilsetas kul- 
turas sakari, Riga, 1938). Im Jahre 1200 n. Chr. Geb. 
wurde der Besuch des „portus Semigallorum“ von 
Innozenz III. unter Androhung mit Kirchenbann ver- 
boten, und bald darauf muß die Daugmale-Burg, wie 
auch die Stadt zerstört worden sein, weil die Grabun- 
gen keine späteren Kleinfunde, als nur wenige aus den 
ersten 2 Jahrzehnten des XIII. Jahrhunderts ergeben 
haben (s. F. Balodis, Die Burgberge Lettlands, Studi 
Baltici, 1941—42), 


Zu den von Esten besiedelten Gebieten gehörten 
acht größere Landschaften: Osel, Maritima, Harria, 
Revele, Vironia, Gervia (Jervia), Sackala (Sakala) 
und Ugaunia (Ugandi). Gewöhnlich hat man zu be- 
sonderen Landschaften gezählt auch urkundlich be- 
kannte kleinere Gebiete in Mittel- und Ostestland: 
Alempois, Nurmegunde, Mocha, Waiga (Vayga), Jo- 
gentagana und Sobolitz. In der letzten Zeit neigt ein 
bedeutender Teil der Forscher zur Meinung, diese 
wären nur Teile von größeren Landschaften, sozu- 
sagen Neben- oder Randlandschaften oder sogar Kile- 
gunden. Man ist der Meinung, daß Alempois, Nurme- 


Berichte und kleine Mitteilungen 231 


gunde und Mocha zu Sackala gehört haben, während 
Waiga, Jogentagana und Sobolitz zu Ugaunia gehörten. 
Das geht auch daraus hervor, daß Heinrich der Lette 
diesen, mit Sondernamen versehenen kleineren Terri- 
torialeinheiten keine politische oder militärische Be- 
deutung zuschreibt. Daß diese aber doch verhältnis- 
mäßig oft in frühgeschichtlichen Urkunden erwähnt 
werden, dazu muß der Grund anderweitig gesucht 
werden. Als Anfang des 13. Jh. die Interessen der 
vom Süden kommenden Deutschen und der vom Nor- 
den ihre Einflußgebiete erweiternden Dänen in Mit- 
telestland sich kreuzten, wurden die dort belegenen 
Kilegunden oder Nebenlandschaften zu wichtigen 
 Grenzgebieten. Man kann annehmen, daß das In- 
teresse der wetteifernden Gegner für diese Grenzge- 
biete ein größeres Hervorheben dieser Übergangs- 
gebiete verursacht hat, als deren territoriale Größe 
und politische Bedeutung es sonst verlangt hätten. 


Ungefähr eine ähnliche Stellung wird auch Corbe 
und Sontagana zwischen den Großlandschaften Sac- 
kala und Maritima eingenommen haben. H. Laak- 
mann hat mit gleichwertigen Grenzlinien Alempois, 
Nurmegunde, Mocha, Waiga, Jogentagana und Sobo- 
litz getrennt, während er Corbe und Sontagana nicht 
mit Grenzlinien getrennt hat, sondern nur deren Na- 
men auf den südlicheren Teil von Maritima getragen 
hat. Bei der Betrachtung der Karten der politischen 
Einteilung Alt-Estlands am Anfang des 13. Jh. be- 
merkt man Zweifel über die Lage mehrerer Landschaf- 
ten und Gaue. Die Lage der Grenzen des Corbe sind 
lange ein vielumstrittenes Problem gewesen. Bei Her- 
anziehung neuen Materials gelangte F. Baron Stackel- 
berg („Der Landesbesitz im Kreise Pernau zu Ordens- 
zeit“, 1926) zu dem Schlusse, daß Corbe mit dem 
heutigen St.-Jacobi vollständig identisch sei. Dies 
wurde auch von anderen Historikern in den darauf- 
folgenden Jahren akzeptiert. In seinem Aufsatz „Zur 
älteren Geschichte des Bistums Oesel-Wiek“ (Liber 
Saecularis, Dorpat 1938) wollte H. Laakmann 
sogar der Landschaft Corbe einen etwas größeren 
Umfang geben und sprach vorsichtig die Vermutung 
aus, auch das Kirchspiel Fickel und vielleicht sogar ein 
Teil von Merjama könnten zum alten Corbe gehört 
haben. Neulich hat Dr. /lmar Arens („Über die 
topographische Lage und die Grenzen der alt- 
estnischen Landschaft Korbe“, Apophoreta Tartuen- 
sia, Stockholm, 1949), die Vermutung aufgestellt, 
daß das alte Corbe aus dem heutigen Kirchspiel 
St.-Jakobi und Teilen der Kirchspiele Fennern, Tor- 
gel, Pernau und Audern, welche damals noch keine 
administrativen Einheiten darstellten, bestanden habe. 
In bezug auf Ackerareal und Bevölkerung ist Corbe 
folglich als eine Kleinlandschaft Mittelestlands anzu- 
sprechen, ähnlich wie Sontagana, Alempois, Nurme- 
gunde, Mocha und Sobolitz. Erstmalig wird der Name 
Corbe in einer von C. Schirren in Kopenhagen ent- 
deckten undatierten Urkunde erwähnt, die in das 
Jahr 1241 zu setzen ist. In dieser tritt der Bischof von 
Osel-Wiek das Gebiet vom Landstriche zwischen 
den Nebenflüssen von Pernau-Pala und Sauga in die 
Mitte des gegen Corbe gelegenen Sumpfes zugunsten 
des Ordens ab. Dadurch wird das noch jetzt umfang- 
reiche Waldgebiet zwischen Kerro-Fennern-Willofer- 
Torgel, früher als „Pernauische Wildnis“ bezeich- 


net, dem Orden überlassen. Weiter flußabwärts tritt 
die Unsicherheit der sog. Perona-Grenze nochmals 
zutage, so daß es wahrscheinlich ist, daß die Besied- 
lung am linken Ufer des Sauga-Flusses zu Corbe ge- 
hörte und erst der Sumpf- und Waldgürtel zwischen 
den Flüssen Sauga und Pernau ihre natürliche Grenze 
bildete. Wie weit die Besiedlung Corbes und der (ver- 
mutete) Gemeinschaftsbesitz der Ländereien in die 
jenseits des Sauga-Flusses gelegene Wildnis hinein- 
reichten, läßt sich nicht mit Sicherheit feststellen. 

‚Damit kommen wir zugleich zur Frage der Wild- 
nisse im allgemeinen. Dr. Laakmann will feststellen, 
„daß es nördlich der Diina keine Wildnisse als Nie- 
mandsland gab; auch nicht zwischen verschiedenen 
Stammen“. Die Striche, die auf einer Siedlungskarte 
als unbewohnt erscheinen müßten, sind seiner Be- 
hauptung nach im Besitz der benachbarten Gaue, 
deren Nutzungsrechte fest gegeneinander abgegrenzt 
waren. Diesem Standpunkte ist es aus vielen Griin- 
den schwer sich anzuschließen. Schon auf der Karte 
von H. Laakmann fällt ins Auge ein großer weißer 
Flecken im Pernauschen Tieflande zwischen Sackala, 
Maritima und Metsepole, was darauf hinweist, daß 
das Land südlich von Pernau damals unbesiedelt war 
und sogar keinen Namen hatte. Auch aus historisch- 
landschaftskundlichen Gründen muß man annehmen, 
daß hier um 1200 große unbesiedelte Wald- und 
Sumpfflächen lagen, die wohl kaum irgendeine Grenz- 
linie aufzuweisen hatten. Im südöstlichen Teil dieses 
Gebietes bildeten Anfang des 13. Jh. wahrscheinlich 
nur Aliste, Karkus und Paistu eine Einheit für sich, 
Alistegunde, was aber doch zu Sackala gehörte. Saarde 
(in älteren Urkunden Saara, Saal, Sara, Sarau) ist 
dagegen eines der jüngsten Kirchspiele in Estland. 
Aus der ältesten Ordens-, polnischen und sogar 
schwedischen Zeit fehlen jegliche Nachrichten über 
Saarde. Auch Gudmannsbach ist ein junges Kirchspiel, 
dessen Bevölkerung durch Einwanderungen aus den 
Fellinschen und Oberpahlenschen Gegenden während 
der letzten 7—8 Generationen entstanden ist. Außer 
dem Pernauschen Tieflande war auch der zwischen 
Harrien, Revele und Gerwia (Jervia) belegene Wald- 
und Sumpfgürtel unbevölkert. Unbevölkert waren 
auch die Inseln Vorms (Ormsö) und Dagö (Dagey- 
den). Die letzte Insel wird in einer Urkunde vom 
Ende des 13. Jh. „wüste Insel“ (insula deserta) ge- 
nannt. 

Als eine übertriebene Verallgemeinerung kann die 
Behauptung Laakmanns betrachtet werden, daß, wäh- 
rend Estland vorzüglich ein Land der Dörfer war, 
bei allen lettischen Stämmen der Einzelhof vor- 
herrschte. In diesem Punkte widerspricht Laakmann 
u.a. Manfred Hellmann („Das Lettenland im Mittel- 
alter“, München-Köln, 1954), der im Weiler und 
nicht im Einzelhof die Grundform der lettischen Sied- 
lung sieht. Auch Heinrich der Lette berichtet in seiner 
Chronik, daß die Litauer, in das Gebiet der Letten 
jenseits der Düna einbrechend, ihre villulae plündern, 
doch später weiter nach dem Norden eindringend, 
die villae der Lettgallen zerstören ... 


Von der Karte, die die Staats- und Verwaltungs- 
grenzen zu Beginn des Nordischen Krieges 1700 dar- 
stellt, kann man den Eindruck erhalten, daß Dagö 
wie auch Osel zur Wiek gehört haben. Nach meiner 
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Meinung hätte man Osel und Moon mit derselben 
Grenzlinie abtrennen müssen, die der Verfasser für 
die Kreis- und Oberhauptmannschaftsgrenzen anwen- 
det. Die Ritterschaft von Osel, wenn sie auch zahlen- 
mäßig geringer war, nahm ungefähr dieselbe rechtliche 
Stellung ein wie die livländische Ritterschaft. Auch 
hat der von Laakmann angeführte Olvet-Jensen auf 
seiner „Karte zur administrativen Einteilung um 
1700“ Osel mit einer abweichenden Farbe hervorge- 
hoben, um dessen verwaltungsmäßige Sonderstellung 
zu markieren. Mit dem Frieden zu Brömsebro (1645) 
wurde Osel von Dänemark an Schweden abgetreten. 
Während des Nordischen Krieges (1710) ging Ösel 
unter russische Herrschaft. Während der Zarenzeit 
bildete Osel eine Landschaft für sich, die zeitweilig 
(1740—1765) eine selbständige, unmittelbar unter die 
Zentralverwaltung gestellte Provinz war. Darnach 
war Osel dem Generalgouverneur, bzw. dem Gouver- 
neur von Riga unterstellt, behielt aber bis zum Ende 
der Zarenzeit seine Ritterschaft mit allen entspre- 
chenden Behörden, sein Provinzialkonsistorium und 
seinen Superintendenten. Deshalb hätte man auf der 
Karte „Livland, Estland, Kurland 1783“ Osel mit 
einer ebenso fetten Grenzlinie abtrennen miissen, wie 
man zwischen Estland und Livland gezogen hat. Auf 
derselben Karte (1783) macht sich auch eine gewisse 
Dissonanz bemerkbar in dem Sinn, daß in Kurland 
neben den Kreis- und Oberhauptmannschaftsgrenzen 
auch Kirchspielsgrenzen gezogen sind, wahrend sie 
in Livland und Estland fehlen. 


Die Trennung von Osel und Moon mit einer Gou- 
vernementsgrenze fehlt auch auf der Karte ,,Die 
»Deutschen Ostseeprovinzen« Ruf lands 1888“. Auf 
derselben Karte hatten wir auch gern die Gemeinde- 
grenzen gesehen. Die Gemeinden in den russischen 
Ostseeprovinzen wurden bekanntlich aus Gutsge- 
meinden gebildet, nicht aus Kirchspielen wie in Skan- 
dinavien. Die Gemeinden als Selbstverwaltungsein- 
heiten wurden geschaffen und organisiert in Estland 
1816 und in Livland 1819 mit den Bauerngesetzen. 
Diese Einteilung erhielt eine endgültige Unterlage 
mit dem Gemeindegesetz vom 19. Februar 1866. Die 
Polizeireform von 1888 brachte jedoch eine gründliche 
Veränderung mit sich. Die umfangreichste Aufgabe 
der Bauernkommissare war, die mit dem Gemeinde- 
gesetz von 1866 ins Leben gerufenen Gemeinden zu 
vereinigen, wodurch besonders in den Jahren 1890 
bis 1892 eine starke Verringerung der Anzahl der 
Gemeinden erzielt wurde. Das wäre aber doch kein 
Hindernis gewesen, auf der Karte von 1888 die ver- 
waltungsmäßigen Untereinteilungen hervorzuheben. 

Die letzte Karte — die Freistaaten Estland und 
Lettland 1920—1940 — bietet nur die Kreisgrenzen 
in beiden Staaten nach dem „Endergebnis“ verschie- 
dener Veränderungen. Doch sind, wie der Verfasser 
selbst zugibt, die in Estland 1938/39 vorgenomme- 
nen Grenzregulierungen nicht mehr berücksichtigt wor- 
den. Dieses gilt wie für die Kreis- so auch für die 
Gemeindegrenzen. Mit der erwähnten großen terri- 
torialen Reform wurden an Stelle der früheren 365 
Gemeinden 248 geschaffen. Diese wurden gebildet 
nach den Grundsätzen der modernen Raumplanung 
(Zentralort, Entfernung davon, die territoriale Ganz- 
heit der Gemeinde). Zugleich verschwanden jene Ex- 


klaven, die auf der Karte von Laakmann noch erschei- 
nen, ebenfalls wurde eine Regulierung der Kreis- 
grenzen vorgenommen. Lettland war bis zum Jahre 
1924 in 17 historische Kreise geteilt. Später wurden 
zwei neue Kreise, Madona (Modohn) in Livland und 
Jaunlatgale (Neulettgallien) in NO-Lettgallien hin- 
zugeschaffen. Der letzte Kreis ist bei Laakmann 
falschlich als Abrene bezeichnet. 

H. Laakmann hat sich nicht zur Aufgabe gestellt, 
jene administrative Neuordnung zu behandeln, die 
in Estland und Lettland wahrend der russischen Be- 
setzung des Landes stattgefunden hat, insbesondere 
seit der dem Abschluß der Kollektivierung des bäuer- 
lichen Grundbesitzes folgenden administrativen Gleich- 
schaltung mit der übrigen Sowjetunion (1950), wobei 
die historischen estnischen und lettischen Verwal- 
tungseinheiten beseitigt und sowjetmäßige Bezirke 
(Rajony) eingeführt wurden. In dieser Beziehung 
findet der Atlas eine teilweise Ergänzung in der von 
Dr. Hellmuth Weiß veröffentlichten „Verwaltungs- 
karte Estlands“ in der Zeitschrift für Ostforschung 
(3. Jg., 1954, H. 2, S. 258— 261). 

Alles in allem: Die Baltische Historische Kommis- 
sion legt mit dieser Publikation der Fachwelt ein 
Werk vor, das über seinen wissenschaftlichen Wert 
für die Spezialforschung hinaus auch Bedeutung für 
den geschichtlichen und historisch-geographischen Un- 
terricht hat. Das drucktechnisch ausgezeichnet ausge- 
stattete Kartenwerk — Karten in gleichem Stil mit 
erfreulich großem Maßstab — bringt ein reichhaltiges 
Material zur Aufhellung der Entwicklung der Staats- 
und Verwaltungsgrenzen zwischen der Memel und 
dem Finnischen Meerbusen. Es ist ein Werk, das freu- 
dig begrüßt werden darf, namentlich weil es nicht 
nur den geschichtlichen Werdegang kleinerer Landes- 
teile oder Landschaften aufzeigt, sondern auch ein 
Bild von der Sonderstellung der Baltischen Lande in 
dem. nordöstlichen Mitteleuropa zu vermitteln sucht. 


DIE 51. TAGUNG DER ASSOCIATION OF 
AMERICAN GEOGRAPHERS VOM 11.-14. 4. 1955 
IN MEMPHIS, TENNESSEE 


Im Gegensatz zum zweijahrigen Turnus der deut- 
schen Geographentage findet die Tagung der AAG 
alljährlich statt. Im vergangenen Jahr kam man in 
Philadelphia zusammen, diesmal im Hotel Peabody 
in der geschaftigen Baumwoll- und Hartholzmetro- 
pole Memphis am Mississippi. Jeder der rd. 500 Teil- 
nehmer erhielt bei der Registration ein 83seitiges 
Programm, das neben der Liste der Veranstaltungen 
auch Zusammenfassungen aller Vorträge enthielt — 
eine nachahmenswerte Einrichtung, welche dem Be- 
sucher die Auswahl der Vorträge, die er hören will, 
sehr erleichtert. Auswahl war unumgänglich, da die 
nahezu 100 Vorträge (in Philadelphia waren es wenig 
mehr als halb so viel) auf ganze 3 Tage, vom 11. 4. 
mittags bis zum 14. 4. mittags, zusammengedrängt 
waren. 

_ Wie so oft lagen auch hier Qualität und Quantität 
in einem gewissen Widerstreit; eine Beschränkung der 
Vortragszahl auf die Hälfte — durch Weglassen der 
weniger bedeutsamen Beiträge — hätte zweifellos das 
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Niveau der Tagung gehoben und längere, fruchtbarere 
Diskussionen erlaubt. Andererseits gab diese Fülle 
dem ausländischen Gast einen besseren Überblick über 
die gegenwärtigen Arbeitsrichtungen der amerikani- 
schen Geographen. Die Vorträge waren teils nach 
regionalen, teils nach systematischen Gesichtspunkten 
auf 18 Sitzungen mit je 4—6 Vorträgen verteilt, von 
denen meist drei zeitlich parallel liefen. Drei Sitzun- 
gen behandelten die USA; Lateinamerika, Europa, 
Stadtgeographie und Wirtschaftsgeographie waren 
mit je zwei Sitzungen vertreten, und je eine Sitzung 
war der Bedeutung von Memphis, Asien, anderen 
Überseegebieten, der politischen Geographie, der „an- 
gewandten Geographie“ und der Klimatologie ge- 
widmet. Einige Vorträge, die entweder zeitlich oder 
thematisch nicht in diese Sitzungen paßten, wurden 
in einer Sitzung über „Verschiedenes“ zusammen- 
gefaßt. Die Sitzungsthemen allein geben jedoch ein 
etwas schiefes Bild dessen, was auf der Tagung be- 
handelt wurde. Trotz des Überwiegens „regionaler“ 
Sitzungen wurden insgesamt nur drei i.e.S. landes- 
kundliche Vorträge gehalten. Alle übrigen Vorträge 
wären richtiger in die Sachbereiche der allgemeinen 
Geographie einzuordnen, da sie im wesentlichen allge- 
meingeographischen Einzelproblemen innerhalb be- 
stimmter Gebiete nachgingen, wobei freilich der Ak- 
zent bisweilen mehr auf dem allgemeinen Problem, 
bisweilen auch mehr auf der regionalen Anwendung 
lag. 

Eine Einteilung der Vorträge nach Sachbereichen 
zeigt das Dominieren anthropogeographischer Frage- 
stellungen, denen etwa drei Viertel aller Vorträge 
gewidmet waren; davon wiederum beanspruchten 
Stadtgeographie, Industriegeographie und Landwirt- 
schaftsgeographie mehr als die Hälfte. Physisch-geo- 
graphische Themen wurden nur von einem Sechstel 
der Vorträge behandelt, mit starkem Überwiegen der 
Klimatologie. Kartographie, Landeskunde und Ge- 
schichte der Geographie teilten sich in den Rest. 

Es ist unmöglich, auf dem hier zur Verfügung ste- 
henden Raum auch nur alle besonders guten Vor- 
träge zu würdigen, zumal überdies der Referent schon 
wegen des Parallellaufens der Sitzungen nicht überall 
zuhören konnte und die im Programm der Tagung 
enthaltenen Zusammenfassungen nicht zur Beurteilung 
der Vorträge ausreichen. Wenn hier trotzdem einige 
Vorträge erwähnt werden, so ist die Auswahl natur- 
gemäß subjektiv und lückenhaft und sagt nichts aus 
über die Qualität der nicht genannten Vorträge. 

Der Ehrenpräsident der Association, D. Whittlesey 
(Harvard) hielt im Rahmen des Festbanketts einen 
Vortrag über Südrhodesien, worin er das alte „länder- 
kundliche Schema“ verließ und das Gebiet vom Zu- 
sammenspiel der in ihm wirksamen geographischen 
Faktoren her darstellte. 

Von den physisch-geographischen Vorträgen seien 
genannt: die Untersuchungen von J. F. Woodruff und 
E. J. Parizek (Univ. of Georgia) über den Einfluß der 
Gesteinsstruktur auf Längs- und Querprofil der Täler 
im Piedmont von Georgia, J. H. Vanns (Louisiana 
State Univ.) Studie über rezente Änderungen im 
Delta des Rio Atrato, und D. H. Brunnschweilers 
(Clark Univ.) Versuch einer „aerosomatischen“ Klima- 
klassifikation, die auf der Häufigkeit des Auftretens 


verschiedener klimatisch ‘wirksamer Luftmassentypen 
beruht. 


Aus Themenstellung und Ausführung der anthropo- 
geographischen Vorträge geht ein wesentlicher Un- 
terschied zwischen der amerikanischen und der deut- 
schen Auffassung auf diesem Gebiet hervor. In 
Deutschland steht — vor allem bei siedlungs- und 
landwirtschaftsgeographischen Studien — die Erfor- 
schung des historisch-kausalen Elements, der zur gegen- 
wärtigen Form führenden Entwicklung, zumindest 
gleichberechtigt, wenn nicht sogar mit Vorrang neben 
dem Studium gegenwärtiger Funktionsbeziehungen. 
In Amerika hingegen konzentriert sich die siedlungs- 
und landwirtschaftsgeographische Forschung vorwie- 
gend auf die gegenwärtige Form selbst und ihre 
Funktionen. Soweit die Entwicklung einbezogen wird, 
handelt es sich mcist um Untersuchungen der Ver- 
änderungen in jüngster Vergangenheit. Eine der Fol- 
gen ist das Vorherrschen quantitativer, statistischer 
Wertung, die auf allen möglichen Gebieten versucht 
und methodisch immer weiter verfeinert wird. Ein 
extremes Beispiel dieser. Arbeitsrichtung gab R. A. 
Harper (Southern Illinois Univ.) in seinem Vortrag 
über eine multifunktionale Klassifikation von Städ. 
ten, der nicht einmal mehr die Art der Funktion bzw. 
Funktionengruppe, sondern lediglich die Anzahl we- 
sentlicher Funktionen (gewonnen aus der Berufsstati- 
stik) zur Grundlage seiner Einteilung machte und auf 
Karten, welche die Verteilung so erlangter Stadt- 
typen in den USA darstellten, auch die geographische 
Bedingtheit dieser Typen zeigen konnte. 


In der Industriegeographie scheint jedoch — vor 
allem bei der Behandlung „alter“ Industriegebiete — 
noch das Bedürfnis nach historisch-kausaler Erklärung 
stärker zu bestehen; Beispiele hierfür waren H.G. 
Roepkes (Univ. of Illinois) Vortrag über Erzversor- 
gung und Standort der britischen Eisen- und Stahl- 
industrie und N. G. Pounds’ (Indiana Univ.) fundier- 
ter Vergleich der Ruhr und des oberschlesischen In- 
dustriegebiets; Pounds kommt allerdings von der eng- 
lischen Geographie her und ist deshalb nur bedingt 
repräsentativ für die amerikanische Arbeitsweise. 

Die politisch-geographische Sitzung war der Aus- 
einandersetzung mit McKinders Auffassungen gewid- 
met, wobei R. Hartshorne (Univ. of Wisconsin) in 
einer Analyse die Unhaltbarkeit der Heartland- 
Theorie nachwies. 

Von den verkehrsgeographischen Vorträgen dürf- 
ten zwei die deutschen Geographen besonders inter- 
essieren: R.S. Thomans (Univ. of Chicago) Studie 
über die Freihäfen des nördlichen Europas (Hamburg 
und Bremen inbegriffen) und G.G. Weigands (Rut- 
gers Univ.) Abhandlung über die Begriffe Hinterland 
und Vorland („foreland“) in der Geographie der 
Häfen, welche im wesentlichen auf einer Untersuchung 
der Verkehrsbeziehungen Hamburgs basiert. 


Eine reizvolle Ergänzung der deutschen Humboldt- 
forschung bildete der Vortrag von R. L. Stevens (Uni- 
versidad Nacional Autonoma de México) über 
„Mexiko und Humboldt, 150 Jahre später“. Stevens 
hat, mit A.v. Humboldts „Essai Politique sur le 
Royaume de Nouvelle Espagne“ in der Hand, Hum- 
boldts mexikanische Reisen wiederholt, seine Beobach- 
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tungen und Folgerungen nachgeprüft und für ausge- 
zeichnet und vielfach noch heute gültig befunden. 


Neben dem Vortragsprogramm wurde eine Anzahl 
von Diskussionszusammenkünften abgehalten, in 
denen es oft zu echten Gesprächen über ein zentrales 
Problem kam. Die Diskussionen standen unter den 
folgenden Themen: Lateinamerika, Westeuropa, So- 
wjetunion, Ostasien, geographische Geländearbeit, 
Klimatologie, natürliche Vegetation, Kartographie, 
geographische Luftbildauswertung, Technologie und 
Weltwirtschaft. 

Drei halbtägige Autobusexkursionen in die Umge- 
bung von Memphis studierten die Stadt selbst sowie 
die Kulturlandschaften der Mississippi-Schwemmland- 
ebene und des höherliegenden Gebietes östlich von 
Memphis. 

Wenn man den Gesamteindruck der Tagung in 
einem Satz zusammenfassen darf: sie gab einen guten 
Querschnitt durch den gegenwärtigen Stand der 
amerikanischen Forschung, und sie bot daneben die 
wichtige Möglichkeit zur Aufnahme bzw. Aufrecht- 
erhaltung persönlicher Kontakte unter den Geogra- 
phen der USA, was außerhalb solcher Meetings in 
diesem Land begreiflicherweise viel schwieriger ist als 
in Deutschland. Frank Ahnert. 


JAPANISCHER GEOGRAPHENTAG 
ZU TOKYO (1.—4. Mai 1954) 


Das Frühjahrstreffen des Verbandes der Japani- 
schen Geographen (AJG) fand im neuen Gebäude der 
Meiji-Universitat, im Zentrum Tokyos, statt, wie es 
auf dem Yamagata-Treffen im vergangenen Herbst 
beschlossen worden war. Von den Teilnehmern waren 
300 Mitglieder der AJG und etwa 400 Nichtmitglie- 
der. Den Erfolg dieses Treffens haben wir zum gro- 
ßen Teil dem eifrigen Bemühen von Misao Watanabe, 
Professor für Geographie der Meiji-Universität, zu 
verdanken, der zugleich Schatzmeister des AJG ist. 
Es wurden diesmal keine öffentlichen Vorträge ge- 
halten, dagegen aber 71 wissenschaftliche Abhandlun- 
gen gelesen. 


Am ersten Tag, dem 7. Mai, hielten die neuge- 
wählten oder -ernannten Mitglieder!) des Nationalen 
Komitees für Geographie ihre erste Versammlung im 
Gebäude des Rates für Wissenschaft in Japan (SCJ) 
im Ueno-Park ab. Die neuen Herausgeber des „Ja- 
panese Journal of Geology and Geography“ wurden 


gewählt 2) und ein Unterausschuß für den kommen-. 


den Internationalen Geographen-Kongreß in Rio de 


1) (1) Gewählt wurden: E. Fukui, H. Sato, K. Tanaka, 
G. Imamura, ]. Katabira, S. Kiuchi, T. Yazawa, N. limoto, 
M. Hoyanagi, K.lizuka, H.Simomura. (2) Als Stellver- 
treter für verschiedene Ausschüsse wurden ernannt: A. Wa- 
tanabe, T. Oda, Y. Tomita, T. Isida, T. Matui, Y. Isikawa, 
J. Hana. (3) Beirat: T. Yosikawa, T. Noh, T. Sekiguchi, 
I. Kobori. (4) Vom SCJ wurden automatisch F. Tada, 
T, Aono übernommen. Das Komitee besteht aus 24 Mit- 
gliedern. Vorsitzender ist F. Tada. 

2) G. Imantura, S. Kiuchi, F. Tada, T. Okayama, E. Fu- 
kui, T. Murata, T. Noh, T. Sekiguchi. 


Janeiro zusammengestellt 3). Alle Mitglieder stimm- 
ten der Meinung von Prof. G. B. Cressey zur Stellung 
der Geographie in der ICSU zu. Der Verfasser hegt 
die Hoffnung, daß die neuen Mitglieder des Aus- 
schusses zur internationalen Zusammenarbeit der 
Geographen beitragen werden. \ 

Die dann folgende Vorstandssitzung der AJG in 
der Meiji-Universität drückte den Wunsch aus, die 
nächste Generalversammlung im kommenden Herbst 
in Hiroshima, der atombombardierten Stadt, abzu- 
halten. : 

2. Mai: Am Morgen wurden in vier Sektionen wis- 
senschaftliche Abhandlungen verlesen. Der Verfasser 
hat in der Sektion I die Vorträge über Geomorpho- 
logie gehört und ist der Auffassung, daß diese Diszi- 
plin in Japan schnelle Fortschritte macht. 

Am Nachmittag wurde die Generalversammlung 
zwanglos fortgesetzt, ohne daß ein wichtiges Problem 
besprochen worden wäre. Am Abend fanden unab- 
hängig voneinander 6 Ausschuß-Sitzungen statt, und 
zwar: über die Überflutung von Siedlungen durch den 
Bau von Talsperren, über den Wert historischer Do- 
kumente, über Industriegebiet, über Fragen der 
Agrargeographie, über Fischerei und über Fragen der 
Medizinalgeographie. Der Verfasser nahm am Aus- 
schuß für Medizin und Geographie teil und hat trotz 
der kurzen Berichte den Eindruck gewonnen, daß die 
Zukunft dieser Disziplin vielversprechend ist, unter 
der Voraussetzung, daß die Wissenschaftler sich nicht 
nur auf Statistiken und theoretische Abhandlungen 
stützen. 

3. Mai: Es standen wissenschaftliche Vorträge auf 
dem Programm. Der Verfasser nahm .an der physi- 
schen Geographie teil und gewann den Eindruck, daß 
die Berichte im allgemeinen hervorragend waren. 
Seltsamerweise war die Abhandlung über Erdbeben 
verhältnismäßig schlecht, wo doch Japan eines der 
wenigen Länder der Erde ist, in denen Seismik be- 
deutende Fortschritte gemacht hat. 

Am Nachmittag wurden drei französische Filme 
vorgeführt, die schon fast etwas zuviel des Guten 
boten, nach den zahlreichen geographischen Vorträ- 
gen. Am Abend fand eine Festlichkeit statt, an der 
auch 13 amerikanische Gäste teilnahmen. 

4. Mai: Es fanden drei Exkursionen statt: zum 
Mittellauf des Flusses Katura, zur Oogoti-Talsperre 
und zur Stadt Tiba und deren Umgebung. An der 
letzteren nahmen mit dem Verfasser 65 Kollegen teil. 
Wir fuhren um 9.20 Uhr mit einem Bus von der 
Meiji-Universitat ab und besuchten zunächst das 
Geographische Vermessungs-Institut nahe Tiba, wo 
die Herstellung von Landkarten gezeigt wurde. Dann 
fuhren wir weiter nach den Kawasaki-Eisen- und 
Stahlwerken, die noch im Bau sind. Den Hafen von 
Tiba überquerten wir in einem kleinen Dampfboot 
und beschlossen die Exkursion mit einem Essen, das 
die Stadtverwaltung von Tiba für die Teilnehmer 
gab. Diese Exkursion war nicht so sehr geographisch 
ausgerichtet wie die nach Okitama anläßlich des 
Yamagata-Treftens. 


3) G. Imamura, A. Watanabe, N. Iimoto, K. Tanaka. 
Außerdem wurden noch 2 SCJ-Mitglieder, 4 Beiräte und 
T. Yazawa und J. Hanai übernommen. 
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Kartenausstellung 


Als Vorsitzenden des Tagungskomitees der AJG 
bat mich Prof. Misao Watanabe, mit dem ich damals 
zusammenarbeitete, eine Kartenausstellung für dieses 
Frühjahrstreffen zu organisieren. Die Entscheidung 
für ein solches Projekt fiel leider sehr spät (23. Febr. 
1954). Dennoch schrieben wir an 42 Geographen und 
. Organisationen in allen Teilen der Welt mit der 

Bitte, uns zu helfen. Zu unserer Überraschung und 
Freude wurden uns aus 13 Ländern von 19 Personen 
und Organisationen etwa 100 Karten zugesandt. 
Diese Karten wurden ausgestellt in Räumen der Meiji- 
Universität und trugen einen großen Teil zur inter- 
nationalen Verständigung bei. 


Ich würde gern eine genaue Beschreibung dieser 
wertvollen Karten bringen, doch muß ich mich mit 
einem kurzen Abriß begnügen. Prof. M. A. Lefevre, 
Löwen, sandte uns freundlicherweise 5 ausgezeichnete 
Karten aus dem „Atlas de Belgique“, der jetzt zu- 
sammengestellt wird. 16 gute Karten bekamen wir von 
Orell Füssli, Kümmerly & Frey, Bern, und der Eidgen. 
Landestopographie, Wabern-Bern, durch die freund- 
lichen Bemühungen von Priv.-Doz. Dr. E. Winkler, 
Prof. Dr. E. Imhof und Prof. Dr. H. Gutersohn. Diese 
Karten überzeugen uns von der überragenden schwei- 
zerischen Kartographie. Weitere 17 Karten, die wir 
teils durch Vermittlung von Prof. Dr. C. Troll, Bonn, 
von der Bundesanstalt für Landeskunde, Remagen 
a. Rh., von den Verlagen Georg Westermann, Braun- 
schweig, und Karl Wenschow, München, erhielten, 


zeigten deutlich die Aktivität der deutschen Karten- 
herstellung. Das Department of Lands and Survey, 
Neuseeland, übersandte uns durch Herrn Prof. C. A. 
Cotton 6 Karten, die für uns Japaner im allgemeinen 
sehr schwer zugänglich sind. Von Prof. Dr. Dora de 
Amarante Romariz, Concelho Nacional de Geografia, 
Rio de Janeiro, erhielten wir 14 Karten mit neuesten 
Forschungsergebnissen, die uns einen Einblick in das 
geographische Schaffen in Brasilien gaben. Maan- 
mittaushallitus, Helsinki, sandte uns durch Prof. 
L. Aario 6 Karten aus dem Gebiet der Landnutzung, 
die uns an die gleiche Arbeit in Japan erinnerten. 
Dr. R.E. Harrison, New York, schickte uns 7 Blät- 
ter, vorwiegend aus „Fortune“, und Dr. E. Raisz, 
Cambridge, Mass., überließ uns 4 ausgezeichnete Kar- 
ten über Landformen, die gerade noch rechtzeitig 
eintrafen. Weitere Karten sind noch Prof. Misao 
Watanabe aus anderen Ländern zugegangen. 


Schließlich möchte ich noch der Akademie für 
Raumforschung und Landesplanung, Hannover, auf- 
richtig danken für die freundliche Übersendung von 
44 ausgezeichneten Karten, zusammen mit einer Liste 
der deutschen Gemeinden. Leider trafen diese Karten 
erst am 18. Mai in Tokyo ein und konnten somit 
nicht mehr der Ausstellung beigefügt werden. Jedoch 
ist es uns japanischen Geographen nun dennoch mög- 
lich, einen besseren Einblick in die deutsche Landes- 
kunde und Landesplanung zu bekommen, was uns 
sonst schwer zugänglich geblieben wäre. 


Gakuro Imamura 


LITERATURBERICHTE 
BUCHBESPRECHUNGEN 


American Geography. Inventory & Prospect. Preston 
E. James & Clarence F. Jones, Editors. John K. Wright, 
Consulting Editor. Maps by John C. Sherman. Published 
for the Association of American Geographers by Syracuse 
University Press — 1954. — 590 S. 25 Karten im Text, 
8 Luftbilder auf Tafeln. $ 6,—. 


Mochte man lange Zeit das Bemühen um die methodische 
Klärung der Geographie für ein besonderes Anliegen der 
deutschen Geographie halten, so ist in den letzten Jahren 
unverkennbar das Interesse in der angelsächsischen Literatur 
gewachsen. Davon zeugen die Werke von Hartshorne und 
Griffith Taylor ebenso wie zahlreiche Inaugural Anspra- 
chen englischer Kollegen. Anläßlich der Fünfzigjahrfeier 
der Association of American Geographers wurde der statt- 
liche Band als Gemeinschaftsarbeit vorgelegt, nicht als ein 
offizielles Dokument der Association aber doch so umfas- 
send geplant und vorbereitet, daß die Herausgeber das 
Buch als das Resultat des “combined thoughts of hundreds 
of professional geographers” ansehen. Es ist jedoch das Be- 
streben der Herausgeber gewesen, fiir die Grundfragen 
“what is geography” und “what do geographers do” keine 
standardisierte oder homogenisierte Antwort zu finden, 
sondern dem einzelnen Autor im Rahmen der Zusammen- 
arbeit doch seine eigene Meinung zu belassen. In 26 Essays 
werden die wichtigsten Teilgebiete der Geographie behan- 
deit. Der Inhalt entspricht bei einigen der Aufsätze einer 
originalen Neudurchdenkung der Materie; bei anderen 
mehr einem kritischen Bericht über den Stand der Forschung. 


So ist es auch kaum möglich, in einer kurzen Besprechung 
von dem Inhalt einen wirklichen Eindruck zu vermitteln. 
Man hält dafür, daß Geographie es mit den “associations of 
phenomena that give character to particular places, and 
with the likeness and differences among places” zu tun 
habe (Preston E. James). Am Anfang stehen wichtige Auf- 
sätze von Whittlesey über Begriff und Methode der regio- 
nalen Geographie, und 11 weitere, die sich mit Fragen der 
Geographie des Menschen (darunter Hartshorne, Political 
Geography), vor allem der Wirtschafts- und Verkehrsgeo- 
graphie (6 Arbeiten) befassen. Die physische Geographie 
tritt auffallend zurück (Climatology von Leighly, Geo- 
morphologie von Peltier, Hydrographie des Festlandes von 
Meigs, Geographie der Böden von Barnes, Pflanzengeo- 
graphie von Küchler, Geographie der Ozeane von Burke 
und Elliot, Tiergeographie von Stuart) mit knapp einem 
Fünftel des Buches. Selbständig erscheint die Medical Geo- 
graphy von May und die Physiological Climatology von 
Lee. Den Beschluß machen die Arbeiten über militärische 
Geographie, Technik der Arbeit im Felde, der Luftbild- 
interpretation und der geographischen Kartographie. Alle 
Aufsätze geben eine sehr reichliche Bibliographie, so daß 
schon als bibliographisches Hilfsmittel zum Forschungs- 
stande der amerikanischen Geographie das Buch als sehr 
wertvoll bezeichnet werden muß. Am grundsätzlichsten 
wird das Problem der regionalen Geographie erörtert, man 
möchte meinen, daß die Herausgeber hier das Schwer- 
gewicht der Geographie überhaupt suchen. Whittlesey zeigt 
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die Breite der Verflechtung mit den Nachbarwissenschaften 
der Okologie, Soziologie, Anthropologie der politischen 
Wissenschaften und praktischen Aufgaben der Planer, die 
dieser Fragestellung in den Vereinigten Staaten einen sol- 
chen Vorrang gegeben haben. Whittlesey nimmt Abstand 
zu der Auffassung der Geographie als einer “human eco- 
logy” und ebenso vom deterministischen Standpunkt und 
sucht einen „monistischen Rahmen“ für die regionale Geo- 
graphie in “identifying the characteristics whereby areas 
are differentiated and regions recognized”. Der Theorie 
der Region und der Methode ihrer Erforschung geht Wh. 
systematisch nach. „Kriterien“, „Kategorien“, „Charakteri- 
stica“ etc. der Regionen werden eingehend untersucht. 
Einige begriffliche Neuformungen treten auf. So schlägt 
Wh. vor, den Begriff “cultural phenomena” für die vom 
Menschen erzeugten Dinge der Erdoberfläche durch den 
Begriff “social phenomena” zu ersetzen, ähnlich wie auch 
bei uns sich der Begriff Sozialgeographie über weite Felder 
der Kulturgeographie zu schieben scheint. Als neuer Be- 
griff für Regionen, die nach der “human occupance” sich 
unterscheiden, wird ein absolutes Wort “compage” einge- 
führt, über dessen Ursprung und Bedeutung man im Web- 
ster oder dem Oxford Dictionary nachlesen kann. — Sehr 
beachtenswert sind die Ausführungen von Andrew Clark 
über die “Historical Geography”. Im historischen Rückblick 
greift Cl. über den Rahmen der amerikanischen Forschung 
hinaus. Neben der historischen Geographie als Hilfsmittel 
genetischer Untersuchungen möchte er mehr Aufmerksam- 
keit “toward the geography of the past and geographical 
change through time as subjects in themselves” gerichtet 
sehen. — Hartshornes Analyse der Situation der politischen 
Geographie zeichnet sich durch wohlabgewogene Beurtei- 
lung früherer politisch-geographischer Bestrebungen aus, 
einschließlich der Geopolitik, die nun in wesentlich rich- 
tigerer Perspektive erscheint. Der dominierende Einfluß, 
den Ratzels politische Geographie noch heute besitzt, ist 
deutlich spürbar. In dem Umrif eines eigenen politisch-geo- 
graphischen Systems wird die konkrete politische Region, 
der Staat und seine Probleme nach Morphologie, Dyna- 
mik (innerer Struktur), Lage und äußeren Beziehungen 
in den Vordergrund gestellt. Man bemerkt auch hier 
die Tendenz, sich von vorgefaßten politischen und 
philosophischen Überzeugungen zu lösen und möglichst prä- 
zise das geographische Objekt in der Wirklichkeit aufzufin- 
den und methodisch zu untersuchen. — Es würde zu weit 
führen, alle Einzelaufsätze zu würdigen. Wenden wir den 
Blick für einen Augenblick auf die physische Geographie, so 
sieht Leighly ihre bedeutendste gegenwärtige Leistung dort, 
wo man an den wahren konstitutiven Elementen des Klimas 
arbeitet, an den “constantly changing states of weather 
recorded on synoptic maps”. Peltier in seiner Übersicht über 
den Stand der Geomorphologie muß feststellen, daß sie in 
letzter Zeit von geographischer Seite zu kurz gekommen ist. 
Richard J. Russel ist wohl der aktivste gegenwärtige Ver- 
treter, sonst gehören die großen Namen der Vergangenheit 
oder aber der Geologie an. In der Definition betont Peltier 
Klassifikation, Messung und Beschreibung der Landfor- 
men und die Geschichte der Vorgänge, die formbildend 
tätig waren. Ist hier absichtlich die eigentliche Formgenese 
aus Generationen von Formsystemen übergangen? Die alte 
amerikanische Forderung nach einer „geographischen Geo- 
morphologie“ frei von genetischen Spekulationen klingt 
wieder auf. Man wünscht eine beschreibende Klassifizierung, 
die als Grundlage für die “areal relationship with other 
phenomena” dienen könne. Dieser knappe Überblick mag 
zeigen, daß ein umfassender Beitrag zur Methodik beab- 
sichtigt wurde. Mehr als kurze referierende Hinweise waren 
nicht möglich, doch sollte auch die deutsche Geographie 
bei methodischen Erörterungen an den einzelnen Beiträgen 
nicht vorbeigehen; dazu verpflichtet neben deren Bedeu- 
tung auch die Aufgeschlossenheit, mit der deutsche Anregun- 
gen aufgegriffen werden, sowie die Weltweite des Gegen- 


standes, der auch weltweite Verständigung über Ziele und 
Methoden notwendig macht, wenn ein fruchtbares inter- 
nationales Gespräch zustande kommen soll. 


Gottfried Pfeifer 


JOHANNES HUMLUM, Kultungeografisk Atlas (Wirt- 
schaftsgeographischer Atlas, Atlas de la Geographie Eco- 
nomique, Atlas of Economic Geography), 3. Ausgabe. 
I. Atlas: 127 Hauptkarten und 336 Nebenkarten. Ganz- 
leinen dKr. 23.50; II. Textband: 320 Seiten, reich ill. Ganz- 
leinen dKr. 31.50. Gyldendalske Boghandel Nordisk Forlag 
Kopenhagen 1955. 

Die vorliegende neue Ausgabe des Weltwirtschaftsatlas 
des in Arhus wirkenden dänischen Wirtschaftsgeographen 
Prof. J. Humlum unterscheidet sich von der 1947 vorange- 
gangenen in mannigfacher Weise. Karten und Text erschei- 
nen jetzt in zwei getrennten, auch einzeln erhältlichen hand- 
lichen Büchern. Es ist zu begrüßen, daß wenigstens der 
Atlasband nunmehr viersprachige Erläuterungen enthält, 
während der hinsichtlich Stoff und Anschauungsmaterial be- 
trächtlich ausgeweitere Textband nur auf Dänisch vorliegt. 
Hoffentlich läßt sich auch von diesem bei der nächsten 
Auflage eine fremdsprachliche Ausgabe ermöglichen, denn er 
stellt in einfachem, klarem Stil eine wahre Fundgrube von 
wirtschaftsgeographischen Tatsachen dar, die sich keineswegs 
im systematischen Aufzählen von bloßen Befunden erschöpft 
— so sehr sich diese nüchterne Anordnung bei einer Produk- 
tionsgeographie auch als selbstverstandlich darbietet —, son- 
dern jeweils in die klimatischen, biologischen, wirtschaftlichen, 
historischen bis hin zu den sozialen und politischen Zu- 
sammenhängen eindringt. Der weitgereiste Verfasser kann 
aus reicher eigener Anschauung und Einzelforschung berich- 
ten und damit diesem Handbuch auch eine sympathische 
individuelle Note verleihen, ohne daß es dadurch seinen 
Charakter als Nachschlagekompendium einbüßt. Als solches 
vermag es auch dem Nichtgeographen als willkommene 
Quelle zu dienen. 

Die Kartogramme — absolute Kartendarstellungen nach 
der Punktmethode, wie sie z. B. den Oxford Economic Atlas 
kennzeichnen, werden nur selten und dann meist in Neben- 
oder Spezialkärtchen gebracht — zeigen unterschiedliche 
Maßstäbe für die eingezeichneten, auf politische Einheiten 
bezogenen Diagramme für Erzeugung und Handel. Die auf 
diese Weise meist nicht klar lokalisierten, sondern schema- 
tisch in die Landesmitte gesetzten Kreise können dem- 
zufolge an sich nicht viel mehr sagen, als eine Tabelle es 
auch tun würde, d. h. nur relative Unterschiede in glo- 
balem Vergleich erkennen lassen. Um diesem Manko ab- 
zuhelfen, hat der Verfasser verschiedentlich Sonderkärt- 
chen beigefügt bzw. in den Kartogrammen die Verbrei- 
tung irgendeines Produktes nach zwei, offenbar subjektiv 
abzeschätzten Intensitätsstufen (rosa und rot) festgehalten. 
Auch die mutmaßlichen Herkunftsgebiete der Kultur- 
gewächse bzw. ihre Wanderungen im Laufe der Geschichte 
sind, soweit bekannt und zweckmäßig, eingetragen. Die 
früher beigegebenen Kärtchen der Handelswege einzelner 
Weltwintschaftsgiiter mit den wechselnd breiten „Trans- 
portbändern“ sind fortgefallen. Die Zahlen — sie sind ab- 
gerundet neben jeden einzelnen Produktions- bzw. Handels- 
kreis gesetzt — gründen sich meist auf Mittel der Jahre 
1950—53. Da auf den Weltkarten bezüglich Europas nur 
die Werte für Westeuropa, Osteuropa und UdSSR ent- 
halten sind, ist im allgemeinen noch eine Detailkarte 
Europas mit den Einzelländerwerten eingeschaltet, bei Be- 
danf auch andere (z. B. SO-Asien bei Kautschuk). 

Die doppelseitige Bergwirtschaftssonderkarte über Mittel- 
europa bedarf noch einiger Korrekturen: z. B. Steinkohle 
nordwestlich Posen!, Eisenerz bei Bamberg!, Kalilager bei 
Fulda und an der Werra sowie bei Hohensalza fehlen, des- 
gleichen die Doggererze bei Aalen und die Steinkohle von 
Stockheim, der Rhein ist verzeichnet, der Neckar fehlt, der 
trockene Ludwigs-„Kanal“ ebenso entbehrlich wie zahl- 
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reiche unwichtige Miniatur-Braunkohlenlager. Dem Text- 
band ist ein systematisch und regional gegliedertes Literatur- 
verzeichnis beigegeben, das allerdings einige Unebenheiten 
bzw. Lücken aufweist; z. B. ist von dem Lütgensschen 
Handbuch nur Band 5 erwähnt, bei der Agrargeographie 
sollte auch Waibel nicht fehlen. 

Insgesamt betrachtet, wird das Werk, das nach so erfreu- 
lich kurzer Zeit bereits eine Neuauflage erhalten konnte, 
in seiner neuen Gestalt sicher auf einen vermehrten Be- 
nutzerkreis rechnen dürfen. Es vermag dem Geograpie- 
studenten ebenso wie dem Kaufmann, dem Lehrer, dem 
Dozenten oder dem Politiker eine zuverlässige, übersichtlich 
geordnete und ungemein vielseitig erläuterte Produktions- 
und Handelsgeographie zu bieten. Joachim Blüthgen 


CARL RATHJENS, Das Problem der Gliederung des 
Eiszeitalters in physisch-geographischer Sicht. — Münch. 
Geogr. H. 6, 68 S., 11 Abb. Kallmünz/Regensburg 1954. 

Die Literatur über das Eiszeitalter ist, wie der Ver- 
fasser einleitend feststellt, „nahezu unübersehbar“ ge- 
worden (der Referent würde das „nahezu“ sogar ohne Be- 
denken weglassen). So ist eine zusammenfassende, dabei 
durchaus kritische Übersicht über ein wichtiges Teilproblem, 
nämlich die Gliederung des Eiszeitalters vom Standpunkt 
der physischen Geographie aus, sicher manchem erwünscht, 
auch wenn sie vielfach allgemein bekannte Tatsachen bringt. 
Der Verfasser behandelt zunächst Abgrenzung und klima- 
tischen Charakter des Eiszeitalters und die Ausprägung in 
den verschiedenen Klimagürteln, dann die Alpengletscher. 
Die „Donau-Eiszeit“ wird dabei als bewiesen angesehen, 
für die Würm-Eiszeit eine Zwei-, die Riß-Eiszeit eine Drei- 
teilung (mit 1 oder 2 Interglazialen!) als wahrscheinlich er- 
achtet. Es folgt eine kurze Darstellung des nordeuropäischen 
Vereisungsgebietes, des nicht vergletscherten Europas, der 
Vergletscherung Nordamerikas und sonstiger Gebiete, der 
Seespiegelschwankungen in den Trockengürteln und der 
eustatischen Schwankungen. 

Obgleich auf Einzelheiten im allgemeinen nicht eingegan- 
gen wurde, sind doch die wesentlichen Probleme berührt und 
das wichtigste Schrifttum angegeben. Auch die ungelösten 
Fragenkomplexe werden herausgestellt und damit im ganzen 
der (durchaus richtige) Eindruck vermittelt, daß die Eis- 
zeitforschung auch über viele einfache stratigraphische 
Grundtatsachen noch keine gesicherten Vorstellungen hat. 

Martin Schwarzbach 


Festschrift, Hans Mortensen zum 60. Geburtstag, Ergeb- 
nisse und Probleme moderner geographischer Forschung. 
Veröffentlichungen der Akademie für Raumforschung und 
Landesplanung, Hannover, Abhandlungen Band 28. 332 S., 
3 Karten, 37 Abb. und 32 Fig. im Text. Walter Dorn Ver- 
lag, Bremen-Horn 1954, 15,— DM. 

Die vorliegende von Schülern, Freunden und Kollegen 
dem Jubilar gewidmete Schrift vermittelt einen umfassen- 
den Überblick über die moderne geographische Forschung. 
Nach einer feinsinnigen Einführung in Leben und Werk 
Mortensens durch H. Poser, schildert X. Brüning seine Ver- 
dienste um die Landeskunde Niedersachsens. Es folgt ein 
Verzeichnis seiner eigenen Schriften und der von ihm an- 
geregten Dissertationen seiner Schüler. 

Die zahlreichen ausgezeichneten Aufsätze des Bandes 
verdienten eine eingehendere Würdigung, als dies auf dem 
knappen zur Verfügung stehenden Raum möglich ist. Der 
vielseitigen Tätigkeit des Jubilars entsprechend, erstrecken 
sie sich über zahlreiche Wissensgebiete der Geographie. 

Insbesondere der Morphologie bzw. klimatischen Mor- 
phologie sind eine Reihe von Aufsätzen gewidmet. W. Pan- 
zer behandelt die Verwitterungs- und Abtragungsformen 
im Granit von Hongkong und H.v. Wißmann karren- 
ähnliche Erscheinungen auf Granit an der Grenze von 
Schansi und Honan. Mit klimamorphologischen Fragen be- 
fassen sich die Aufsätze von H. Mensching (Moränenland- 


schaft der Dora Riparia, westlich Turin), J. Büdel (All- 
gemeine -klimatische Wüstenmorphologie am Beispiel von 
Sinai), J. Hövermann (Glaziale und „periglaziale“ Erschei- 
nungen in Eritrea und Nordabessinien) und G. Klammer 
(Gefällsstufen von Flüssen in Tucumän). L. Hempel schließ- 
lich vergleicht Oberflächenformen anthropogener Entste- 
hung mit natürlichen Formen. 

Noch vielseitiger sind die Aufsätze zur Anthropogeogra- 
phie. H. Plischke unternimmt den Versuch, den neuwelt- 
lichen Ursprung einiger erdkundlicher Begriffe nachzuweisen. 
W. Gerling setzt sich mit dem Problem der Gestaltung des 
Raumes durch die Technik auseinander und W. Miiller- 
Wille mit der Begriffsbestimmung und Klassifikation der 
Arten menschlicher Siedlung. Das Wirken Mortensens auf 
siedlungsgeographischem Gebiet hat auch in dieser Fest- 
schrift Früchte getragen. Drei Arbeiten befassen sich mit 
solchen Fragen: C. Schott erläutert die Bedeutung der Kirche 
und ihrer Institutionen für die Besiedlungsgeschichte Schles- 
wig-Holsteins, H. Pohlendt gibt einen detaillierten Über- 
blick über die Feldsysteme des Herzogtums Braunschweig 
im 18. Jahrhundert und H. Jäger bringt einen Beitrag zur 
Wüstungsforschung im Raume Heiligengeisterholz und Ka- 
penberg (Corveyer Wald). Es folgen zwei weitere historisch- 
geographische Arbeiten und zwar E. Keyser „Die Ausbrei- 
tung der Pest in den deutschen Städten“ und W. Wöhlke 
„Die Kriegszüge Karls des Großen gegen den Gau Wig- 
modi“. A. Beuermann untersucht die siedlungsgeographische 
Struktur der Kalyviendorfer im Peleponnes. 

Der vierte Teil des Bandes ist der länderkundlichen For- 
schung gewidmet. Nach einem Aufsatz W. Klöppers, der 
sich mit der Problematik länderkundlicher Abgrenzung am 
Beispiel Niedersachsens auseinandersetzt, folgen drei regio- 
nale Studien. X. Scharlau gibt eine landeskundliche Charak- 
teristik der Krim. In dem Aufsatz „Curagao, Aruba, Mara- 
caibo — eine ölwirtschaftliche Symbiose“ legt H. Wilhelmy 
den Nachdruck auf die wirtschaftsgeographischen Verflech- 
tungen. H. Schlenger schließlich unternimmt den Versuch 
eines länderkundlichen Vergleichs der beiden großen politi- 
schen Antipoden USA und UdSSR. 

Der vorliegende Band, der vom Verlag mit zahlreichen 
Skizzen, Karten und Abbildungen ausgestattet wurde, stellt 
alles in allem eine würdige und dem vielseitigen Schaffen 
Mortensens angemessene Festgabe dar. 

: Helmut Hahn 


Alte europäische Städte-Bilder. 24 farbige Blätter nach 
Georg Braun und Franz Hogenberg. Eingeleitet von 
R. Oehme. 24 S., 24 farbige Städtebilder. Tauchnitz-Ver- 
lag GmbH. Stuttgart 1954. DM 7,50. 

In dem Büchlein „Alte europäische Städte-Bilder“ sind 
24 Blätter aus dem umfangreichen Werk Civitates Orbis 
Terrarum, das der Kölner Geistliche Georg Braun mit dem 
Kupferstecher Franz Hogenberg in den Jahren 1572—1618 
herausgab, veröffentlicht. Insbesondere wurden die euro- 
päischen Hauptstädte ausgewählt, wobei zu den kolorier- 
ten Städte-Ansichten die in Art der Kosmographien dazu- 
gehörige Beschreibung hinzugefügt wurde. So entstand ein 
reizvolles kleines Werk, an dem man wirklich Freude ha- 
ben kann und das zugleich als kultur- und kunsthistorisches 
Dokument der mittelalterlichen Stadt für den Geographen 
von besonderem Interesse sein ‚dürfte. 

Dies gilt um so mehr, als die Sammlung von einem Sach- 
kenner eingeleitet und in den kulturgeschichtlichen Zusam- 
menhang gestellt wird. R. Oehme gibt einen kurzen Über- 
blick über die Entwicklung der Städte-Ansichten im 15. 
und 16. Jahrhundert: der Holzschnitt wird vom Kupfer- 
stich abgelöst, Phantasiedarstellungen weichen einer mög- 
lichst genauen Wiedergabe und der Einblattdruck für ein- 
zelne Städte wird durch Braun-Hogenberg zu einer ge- 
schlossenen Sammlung aller erreichbaren Städte-Ansichten, 
die „einen Höhepunkt der Illustrationskunst und Druck- 
geschichte“ bedeuten. 
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Nach einer kurzen Charakterisierung Georg Brauns und 
seiner Mitarbeiter wird dann deren Werk eingehender unter- 
sucht, sowohl hinsichtlich des Stoffes — deutsche und euro- 
päische Städte mit über 400 Ansichten stehen im Vorder- 
grund, während die anderen Erdteile nur mit etwas mehr 
als 30 Ansichten vertreten sind — als auch hinsichtlich der 
Darstellungsmethode, die von der Vogelperspektive zum 
Plan führt. Eine kritische Würdigung der Städte-Beschrei- 
bungen schließt sich an. Es ist ein besonderer Gewinn, daß 
die neu herausgegebenen Städte-Ansichten von Braun- 
Hogenberg durch R. Oehme eine wissenschaftliche Unter- 
suchung erhielten. Gabriele Schwarz 


FRIEDRICH GIESE, Die Bundeskompetenz zur Rege- 
lung und Gestaltung der Raumordnung. Ein Rechtsgut- 
achten. 45 S. Inst. f. Raumforschung. Bonn 1952. 


Diese rein rechtliche und in ihrer Übersichtlichkeit und 
Klarheit auch für den Nichtfachmann verständliche Unter- 
suchung ist für den Geographen nur bedingt von Interesse, 
insofern dieRaumordnung ein geographischer Faktor ersten 
Ranges ist und als solcher stets einer rechtlichen Grundlage 
bedarf. Nach einer einleitenden Betrachtung über „Raum“, 
„Raumordnung“ und „Landesplanung“ als Rechtsbegriffen 
in Westdeutschland wird die Rechtskompetenz des Bundes 
zur Regelung und Gestaltung der Raumordnung im Ver- 
hältnis zur entsprechenden Kompetenz der Länder in der 
Bundesrepublik Deutschland im einzelnen untersucht. Es 
ergibt sich ein dem föderativen Charakter der Bundes- 
republik im ganzen entsprechendes, aber keineswegs auf 
eine einfache Formel zu bringendes Bild, daß zwar von 
dem des extremen Einheitsstaates wie etwa dem Dritten 
Reich radikal verschieden ist, aber trotzdem dem Bund 
gegenüber den Ländern in der Raumordnung „aus der 
Natur der Sache heraus“ ein gewisses Primat zusprechen 
muß, das sich nicht notwendigerweise nur aufs Grundsätz- 
liche beschränkt. Als aktiver Staatsbürger wie als Wissen- 
schaftler kann der deutsche Geograph daraus entnehmen, 
daß wenigstens innerhalb des Territoriums der Bundes- 
republik die Raumordnung sich als groß angelegter, aufs 
Ganze gerichteter geographischer Faktor auswirken kann, 
ohne deshalb der regionalen Vielseitigkeit und der Initiative 
mehr örtlicher Gemeinschaften, auf deren Interesse ‘am 
Ganzen schließlich der Enderfolg mitberuht, Abbruch tun 
zu müssen. M. R.G. Conzen 


Rheinland-Pfalz, Grundlagen zur Raumplanung, 55 Kar- 
ten mit erläuterndem Text, Landesplanung Rheinland- 
Pfalz, Mainz 1954. 

Im Vorwort dieses Kartenbandes wird darauf hingewie- 
sen, daß das Werk als Grundlage zur Raumplanung dienen 
und noch keine Planung bringen soll. Die Landesplanung 
will sich der Mitarbeit aller interessierten Stellen, insbeson- 
dere der Wissenschaft bedienen, ist dort weiter zu lesen. Bei 
dem vorliegenden Band ist aber auf diese Mitarbeit an- 
scheinend verzichtet worden. Anders kann sich der Referent 
die zahlreichen Fehler und die völlig unzureichende Me- 
thode der Darstellung nicht erklären. Es wurde an dieser 
Stelle bereits seit Jahren auf die Notwendigkeit einer wis- 
senschaftlichen Fundierung planerischer Karten hingewie- 
sen. Die Mängel einseitiger landesplanerischer Veröffent- 
lichungen wurden aufgezeigt (Louis, Erdkunde, Bd. V/1951 
S. 250 ff; Troll und Hahn, Erdkunde, Bd. VI/1952, S.170 ff). 
Trotzdem wird auch hier wieder ein Atlas vorgelegt, der 
den Ansprüchen moderner wissenschaftlicher Raumplanung 
— wie sie in vorbildlicher Weise etwa in der Schweiz, in 
England, aber auch in einigen deutschen Bundesländern, ge- 
nannt sei Niedersachsen, gepflegt wird —, durchaus nicht 
genügt. 

Was nützen z. B. die kleinmaßstäblichen historischen 
Kärtchen am Anfang des Atlasses, wenn die zahlreichen po- 
litischen Grenzen beim Fehlen einer ausreichenden Situations- 


unterlage nicht zu lokalisieren sind. Nebenbei ist die wichtig- 
ste Folge der territorialen Zersplitterung, die konfessionelle 
Gliederung des Landes, überhaupt nicht zur Darstellung 
gekommen. Die Karte der naturräumlichen Einheiten wurde 
zwar von der Bundesanstalt für Landeskunde übernommen, 
aber anscheinend der Text nicht durchgelesen, sonst hätte 
schon dabei auffallen müssen, daß z. B. die Wittlicher Senke 
überwiegend aus Rotliegendem besteht und nicht aus Bunt- 
sandstein, wie die folgende geologische Karte glauben 
machen will. Diese geologische Karte ist überhaupt denk- 
bar ungeschickt. Das Land Rheinland-Pfalz erstreckt sich 
bekanntlich zuetwa zwei Dritteln über unterdevonisches Ge- 
stein. Der Einfachheit halber wurde dieses in einheitlicher 
Signatur dargestellt, ohne Rücksicht darauf, daß z.B. die 
Taunusquarzite des Hoch-Idar- und Soonwaldes — wie 
etwa aus der Waldkarte oder Siedlungskarte (12 und 20) 
ersichtlich — anscheinend die Struktur des Landes doch we- 
sentlich beeinflussen. Desgleichen fallen die für den Dach- 
schieferbergbau wesentlichen Hunsrückschiefer auf diese 
Art weg. Dafür wurde das Mittel- und Oberdevon (zusam- 
mengefaßt) vom Unterdevon getrennt. Das ist natürlich für 
die Eifelkalkmulden wichtig. Leider bringt aber die un- 
sachgemäße Generalisierung einen breiten Streifen Mittel- 
devon in die Gegend Braubach — Boppard — Kastellaun. 
Ganz davon abgesehen, daß dies in dem gezeichneten Aus- 
maß (s. auch Wittlicher Senke) falsch ist, wurde die weit 
wichtigere mitteldevonische Stromberger Kalkmulde, die doch 
industriell genutzt wird, ausgelassen. Überhaupt hat die 
Generalisierung ihre Blüten getrieben. So sind z. B. auf der 
Karte der Bodengüten (11) die linksrheinischen Steilhänge 
von Spay bis Bacharach mit der zweitbesten Bodengiite si- 
gniert. Der Benutzer wäre u. U. geneigt, dies auf die wein- 


bauliche Nutzung zurückzuführen, muß aber dann feststel- 


len, daß die Rebhänge bei Zell a. d. Mosel der schlechtesten 
Güteklasse angehören. Es bleibt nur die Vermutung, daß 
die lößbedeckten Terrassen im Hinterland von Oberwesel 
und Bacharach mit dieser Signatur gemeint waren. 

Es können an dieser Stelle natürlich nicht sämtliche Kar- 
ten auf ihre Mängel untersucht werden. Aber es ist not- 

endig, auch hier wieder darauf hinzuweisen, daß plane- 
rische Kartenwerke auf Kreisbasis völlig wertlos 
sind. Auch dies soll wenigstens an einigen Beispielen erhär- 
tet werden. Auf Karte 35 kommen die landwirtschaftlichen 
Sonderkulturen zur Darstellung. Dabei fehlt im Kreis Witt- 
lich, dem einige der weltberühmten Weinbauorte der Mit- 
telmosel angehören, die Signatur für den Weinbau, wahr- 
scheinlich, weil auf Grund der Ausdehnung des Kreises bis 
in die Eifel ein gewisser prozentualer Schwellenwert unter- 
schritten wurde. Damit wird aber in einem Lande wie 
Rheinland-Pfalz, in dem sich die Bevölkerung und auch die 
wirtschaftliche Tätigkeit ganz wesentlich auf die schmalen 
Täler konzentriert, ein auf solcher Basis hergestelltes Kar- 
tenwerk völlig unbrauchbar (s. auch Karte der Bevölke- 
rungsdichte 23). Es sei auch noch darauf hingewiesen, daß 
die Legenden zu wünschen übriglassen. Für die Karten der 
Industrieverteilung (41) und ihrer Standorte (42) kann 
man nur aus dem nebenstehenden Text schließen, worauf 
sich die Kreissektorendarstellung bezieht. Ein Maßstab, der 
die Durchmesser der Kreise und ihre Bedeutung erläutert, 
fehlt! Im übrigen sind nahezu sämtliche Karten Inseldarstel- 
lungen, d. h. sie enden an der Landesgrenze, was sich natur- 
gemäß besonders störend bei der Darstellung der Einpend- 
ler oder der Verkehrsverhältnisse auswirkt (s. etwa die 
rektsrheinische Bahnstrecke, oder den Verkehr über die 
Mainzer Brücken u. a.). Auch bei diesen Karten macht sich 
das Fehlen einer ausreichenden Situationsdarstellung (Ver- 
kehrsknotenpunkte!) störend bemerkbar, vor allem da eine 
topographische Karte, die diesen Mangel in etwa ausclei- 
chen könnte, überhaupt fehlt. = 

Warum die Landesplanungsbehörde auf die gemeindeweise 
Darstellung verzichtet hat, bleibt vor allem deswegen un- 
erfindlich, weil das Statistische Landesamt in dem Band 21 
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»Gemeindestatistik von Rheinland-Pfalz“ eine ausgezeich- 
nete und vielseitige, auf Gemeindebasis zurückgehende Ver- 
öffentlichung für solche kartographische Auswertungen zur 
Verfügung gestellt hat. Die Kreisstatistik ist bei einem 
Lande von der Größe Rheinland-Pfalz’ noch überschaubar 
und bietet überdies genauere Werte als die Kartographie es 
vermag. Auf einen solchen Atlas kann man also leicht ver- 
zichten. Ein räumliches Bild — das ist ja wohl das Anliegen 
einer kartographischen Darstellung statistischen Materials — 
ist in dem vorliegenden Band nicht erreicht und auf Kreis- 
basis nicht zu erreichen. Es bleibt im Interesse der Bevölke- 
rung von Rheinland-Pfalz nur zu hoffen, daß der vorlie- 
gende Atlas der Raumplanungsbehörde des Landes nicht 
als Grundlage für ihre Arbeit dient. Helmut Hahn 


ERNST KAISER, Südthüringen. Das obere Werra- und 
Itzgebiet und das Grabfeld. 2., verbesserte und ergänzte 
Auflage. 147 Seiten mit 51 Abb. Gotha, 1954. 


Das Thüringer Becken zwischen Harz und Thüringer 
Wald. 2., verbesserte und ergänzte Auflage. 127 Seiten mit 
20 Abb. Gotha, 1954. 

Die beiden Hefte „Südthüringen“ und „Das Thüringer 
Becken“ gehören zu den „Geographischen Führern durch 
Thüringen“, die auf Veranlassung des Geographischen In- 
stituts der Universität Jena herausgegeben werden. Auch 
die neue, in veränderter Fassung erschienene Auflage soll 
dem Studenten, Geographielehrer an der Schule und dem 
heimatkundlich Interessierten Anregungen geben, Land- 
schaftsbilder in Thüringen zu sehen und zu verstehen. Ent- 
sprechend dem Zweck der Darstellungen und der Fülle des 
Stoffes beschränkt sich der Bearbeiter Ernst Kaiser darauf, 
die geographisch bedeutsamen Einzeltatsachen nebenein- 
anderzustellen, ohne geographisch-synthetische Folgerun- 
gen daraus zu ziehen. 

Die Hefte beginnen mit einem allgemeinen geographischen 
Überblick über das ganze Gebiet. Auf den Exkursionen — 
bei der Vielzahl der Wanderwege ist es nicht möglich, in 
einer Besprechung alle einzeln zu verfolgen — lernen wir 
als erstes die geologisch-tektonische Situation kennen, wo- 
bei gerade im Thüringer Becken wiederholt auf die Be- 
deutung der Gesteinsstruktur und -lagerung für die Ober- 
flächengestaltung hingewiesen wird. Dankbar begrüßt man, 
daß auch der Pflanzenwelt auf allen Wegen ein besonderes 
Augenmerk geschenkt wurde. Hierbei kann Kaiser auf 
zahlreiche eigene Forschungen zurückgreifen und dem Wan- 
derer manche pflanzengeographisch interessante Einzelheit 
zeigen. 

Neben dieser mehr routenbuchmäßigen Bestandsaufnahme 
der durchwanderten Landschaften kommen die siedlungs- 
und wirtschaftsgeschichtlichen Mitteilungen nicht zu kurz. 
Einzelne Zusammenstellungen über die Ersterwähnung von 
Siedlungen und die Verbreitung vor- und frühgeschichtlicher 
Funde geben Einblicke in den Stand der siedlungsgeogra- 
phischen Forschung. Hinweise auf die Geschichte der Ver- 
kehrswege, die kulturellen Einrichtungen und die Bezie- 
hungen bekannter Persönlichkeiten zu den Landschaften 
vervollständigen das Bild. Interessant sind die Beobachtun- 
gen über die Veränderungen des Landschaftsbildes durch 
landespflegerische Maßnahmen. 


Was die Literaturauswahl anbetrifft, so hätten die Arbei- 
ten viel gewonnen, wenn der neueste Stand der Forschung 
angestrebt worden wäre. Von den zahlreichen, nach 1935 
veröffentlichten Untersuchungen regionaler Art ist nur 
selten Gebrauch gemacht worden. Daß in der geologischen 
Karte der Goburg (Heft II, S.53) durch Vertauschen der 
Signaturen aus der Muschelkalkstufenlandschaft ein auf- 
gebrochener Buntsandsteinsattel geworden ist, ist bedauer- 
lich. Auch sonst ist in dieser Karte an einigen Stellen die 
geologische Situation falsch dargestellt worden (z. B. fehlt 
ein ca. 2,5 qkm großes Areal mittleren und oberen Muschel- 
kalks 3 km ostwärts von Fürstenhagen), so daß man un- 


sicher wird, ob sich nicht auch in anderen geologisch-tek- 
tonischen Skizzen der Arbeiten Fehler eingeschlichen haben, 
die man ohne genauere Ortskenntnis nicht bemerken kann. 
Es wäre vielleicht zweckmäßig, wenn man bei späteren Auf- 
lagen entsprechend dem regionalen Umfang des Arbeits- 
gebietes ein Ortsregister anfügen würde. Karten, in denen. 
die Wanderwege eingetragen sind, dürften darüber hinaus 
die Orientierung wesentlich erleichtern. 

Trotz dieser kleinen Mängel kann man aber den Arbeiten 
eine weite Verbreitung wünschen und Darstellungen sol- 
cher Art nur begrüßen. Wenn man bei der Lektüre gleich 
eine kritische Stellung bezieht, können beide Hefte sowohl 
für den Studienanfänger und Heimatfreund als auch für 
den Leiter geographischer Exkursionen wertvolle Anregun- 
gen geben. Ludwig Hempel 


INGEBORG TIETZSCH, Stadtgeographie von Wei- 
mar. 135 S. mit 6 Karten und 8 Abbildungen. Mit einer 
Einführung von Prof. Dr. Dr. Joachim H. Schultze, Jena. 
Weimar o. J. (1949). 

Die fleißige Arbeit trägt in verdienstvoller Weise ziem- 
lich alles zusammen, was über Weimar vor allem für den 
Raumforscher und Landesplaner wissenswert ist. Mit pein- 
licher Akkuratesse sind die Quellen zitiert und erläuternde 
Hinweise gegeben (514 Anmerkungen!). 


Von den drei Hauptabschnitten behandelt der erste die 
»Landschaftlichen Voraussetzungen der Entwicklung“ (mit 
dem Ergebnis, daß diese Voraussetzungen a priori gar 
nicht einmal besonders günstig für die Entwicklung einer 
Stadt von Bedeutung waren), der zweite die „Historisch- 
geographische Entwicklung“ (guter Überblick an Hand von 
einigen zeitlichen Querschnitten), der dritte das „Heutige 
Weimar“ (wesentlich unter dem Gesichtspunkt des „Zen- 
tralen Ortes“, also unter starker Berücksichtigung des funk- 
tionellen Momentes, weniger der Physiognomie). Es han- 
delt sich also (im ersten und dritten Hauptabschnitt) um 
eine zergliedernde Analyse, z. T. um einigermaßen trockene 
Aufzählungen aller für erwähnenswert gehaltenen Tat- 
sachen. Wenn die daraus abzuleitenden Wesenseigentiim- 
lichkeiten der Stadt (hie und da im Vergleich zu anderen 
thüringischen Städten) wohl auch alle irgendwann einmal 
Erwähnung finden, so ergibt sich doch kein wirklich gestal- 
tetes geographisches Bild. Es tut einem fast ein wenig leid, 
gerade Weimar — eine Stadt mit derart unverwechselbar 
individuellem Gesicht und von einem so eminenten geisti- 
gen Gehalt (eine der wenigen deutschen Städte, die etwas 
von „nationalem Heiligtum“ an sich haben) — so sehr unter 
funktionellen Gesichtspunkten seziert zu sehen. Darum ist 
die Arbeit insgesamt mehr eine „Stadtkunde“, berechnet 
und sicherlich gut geeignet für Raumplanungszwecke, aber 
eine wirkliche Stadtgeographie ist sie nicht. Dafür müßte 
sie die gerade für Wieimar wesentlichen Momente viel schär- 
fer herausarbeiten. 

Die 6 Kartenbeilagen sind (auch technisch) etwas un- 
gleich; die Karten 3 und 5 (Entwicklung der Stadt bzw. 
Stadtstruktur) verdienen hervorgehoben zu werden. 
Karte 6 (Pendlerhinterland) ist ein Musterbeispiel für 
unzweckmafige Methode in einer angewandten Karte. 

Bei der Lektüre kommt einem zum Bewußtsein, wieviel 
mehr Belangreiches und geographisch Interessantes heraus- 
kommen würde, wenn man einmal die ganze thüringische 
Städtereihe (von Eisenach bis Naumburg bzw. Jena) ver- 
gleichend behandelte. Das wäre eine schöne und dankbare 
geographische Untersuchung! Nikolaus Creutzburg 


Westfälisches Städtebuch. Herausgegeben von Professor 
Dr. Erich Keyser. Deutsches Städtebuch. Handbuch städti- 
scher Geschichte. Im Auftrage der Arbeitsgemeinschaft der 
historischen Kommissionen und mit Unterstützung des 
Deutschen Stadtetages, des Deutschen Städtebundes und 
des Deutschen Gemeindetages herausgegeben von Professor 
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Dr. Erich Keyser. Band III. Nordwest-Deutschland. II. 
Westfalen. 396 S. 1 Übersichtskarte. W. Kohlhammer Ver- 
lag Stuttgart 1954. DM 14.30. 


Die Siedlungsgeographen begrüßen den raschen Fort- 
gang der Arbeiten am Deutschen Städtebuch. Nach Über- 
windung zahlreicher Schwierigkeiten — in erster Linie 
durch den zweiten Weltkrieg und seine Folgen — gelang 
es dem beharrlichen Herausgeber, nunmehr den zweiten 
Teil des Bandes „Nordwest-Deutschland“ vorzulegen. Er 
umfaßt das um Lippe erweiterte Westfalen und enthält 
166 Städte. Dieser Band wurde schon vor dem zweiten 
Weltkriege bearbeitet und gesetzt, aber im Bombenkrieg ver- 
nichtet. Da G. Schrader, der einen Großteil der Städte in 
der ersten Fassung bearbeitet hat, den Krieg nicht über- 
lebte und inzwischen — nicht zuletzt durch Vernichtung 
und Wiederaufbau der Stadtkerne ausgelöst — die For- 
schung zahlreiche neue Ergebnisse gewonnen hatte, war 
bei den meisten Beiträgen eine Neufassung notwendig. Das 
Verzeichnis der Bearbeiter der Beiträge läßt andeutungs- 
weise erkennen, in welchem Ausmaß das erforderlich ge- 
wesen ist. In der Regel wurden die Beiträge von eingesesse- 
nen Kennern der Ortsgeschichte bearbeitet. Verschiedene 
Einzelfragen jedoch erfuhren eine zentrale Beantwortung, 
so durch die Bundesanstalt für Landeskunde in Remagen 
(E. Meynen, M. Bürgener, K. Hottes) die „Lage der Stadt 
in der Landschaft“, ihre „Verkehrseinrichtungen“ und die 
„Bedeutung der Stadt für ihre Umgebung“, durch B. Martin 
vom Deutschen Sprachatlas die mundartliche Stellung und 
durch X. Kennepohl das Münzwesen. Die Unterlagen für 
den Abschnitt „Siegel, Wappen und Fahne“ stellte O. Korn 
zur Verfügung und die Angaben über die Zahl der Einwoh- 
ner seit 1800 für jedes Jahrzehnt und über das Gebiet der 
Stadt wurden der statistischen Arbeit „Die Bevölkerung in 
den Gemeinden Westfalens 1818—1950“ von Stephanie 
Reekers und Johanna Schulz entnommen. So ist der Band 
nicht mehr bloß das Werk ortskundiger Einzelbearbeiter, 
sondern in vielen Angaben eben die Leistung zentraler 
Forschungsstellen und besonderer Sachkenner, nicht zuletzt 
aber auch — das sei ausdrücklich hinzugefügt — auch der 
Städteforschungsstelle und ihrer Mitarbeiter in Marburg 
a. d. Lahn. Wenn auch kein Einzelbeitrag so eingehend sein 
kann, daß er eine umfassende monographische Behandlung 
der einzelnen Stadt erübrigt, so liegt der Wert des Werkes 
doch in dem nach gleichen Gesichtspunkten aufgebauten Ge- 
samtüberblick, der sich auch für kultur- und siedlungs- 
geographische Fragestellungen in der vielfältigsten Form 
auswerten läßt. Jeder Beitrag bietet Angaben über Namen, 
Lage, Ursprung, Stadtgründung, die Stadt als Siedlung, die 
Bevölkerung, Sprache, Wirtschaft, Verwaltung, Landesherr- 
schaft, Kriegswesen, Siegel, Wappen und Fahne, das 
Finanzwesen, das Stadtgebiet, Kirchenwesen, die Wohl- 
fahrtspflege, das Bildungswesen, Druckereien und Zeitun- 
gen, Quellen und Darstellungen für die Stadtgeschichte 
und die Sammlungen. Im vorliegenden Bande sind es vor 
allem die zahlreichen Industriegründungen beiderseits der 
Ruhr, die das geographische Interesse fesseln. Den Einzel- 
beiträgen sind zwei knappe, einprägsame Gesamtüberblicke 
vorangestellt: von H. Richtering über „Die Geschichte des 
Landes“ und dem verdienten Siedlungshistoriker H. Rothert 
über „Die Entwicklung der Städte“. Besondere Anerken- 
nung verdient auch die Übersichtskarte über „Die Städte 
in Nordrhein-Westfalen“. Der Siedlungsgeograph würde 
eine Angabe über den ältesten Stadtplan bzw. über vor- 
handene Stadtpläne begrüßen. Es ist zu wünschen, daß das 
Werk termingerecht weitergeführt wird und in Zusammen- 
arbeit mit den Nachbarstaaten später auch eine Abrundung 
über die deutschen Staatsgrenzen hinaus erfährt. 

Herbert Schlenger 

„Aydrogeologische Übersichtskarte 1 : 500 000“. „Bilärt- 


ter Schleswig, Hamburg und Emden“, bear- 
beitet von den Geolog. Landesämtern Schleswig-Holstein 


und Hamburg, sowie vom Amt für Bodenforschung Han- 
nover mit „Erläuterungen zu den Blättern“ bearbeitet von 
A. Johannsen; E. Koch, J. Niedermayer und Th. Weverinck 
bzw. von W. Richter, jeweils mit Beiträgen von R. Keller 
68, 102 bzw. 63 Seiten. Herausgegeben vom Bundesmini- 
sterium für Wirtschaft, Hydrogeolog. Arbeitskreis, Lei- 
tung R. Grahmann, Verlag der Bundesanstalt für Landes- 
kunde, Remagen 1954. 

Quell- und Grundwasser bilden überwiegend die Grund- 
lage der Wasserversorgung. Der Wasserbedarf durch 
Haushalt, Gewerbe, Industrie und Landwirtschaft nimmt 
seit Jahren beständig zu, so daß eine bilanzmäßige Be- 
wirtschaftung des Grundwassers notwendig wird. Sie ist 
aber nur möglich, wenn die Grundwasservorkommen be- 
kannt sind. Die Übersichtskarten: Blatt Schleswig, Blatt 
Hamburg und Blatt Emden geben dazu nun eine erste 
Unterlage für den norddeutschen Raum. Obwohl die Kar- 
ten durch den gegenwärtig verschiedenen Stand der hydro- 
geologischen Durchforschung örtlich einen sehr unterschied- 
lichen Wert haben, vermitteln sie doch die beste bis heute 
bekannte Übersicht über die Grundwasserverhältnisse die- 
ses Raumes. 

In den Karten ist die Grundwasser„höffigkeit“ — in 
m? täglich förderbarer Wassermenge — dargestellt, die 
sich auf Grund der bisherigen Erfahrungen und allgemeiner 
hydrogeologischer Erwägungen aus der Art der Grund- 
wasserführung des Untergrundes ergibt. Es wurde nur das 
wirtschaftlich wichtige Hauptgrundwasserstockwerk mit 
seinen Gesteinsarten dargestellt, das meist in einer der 
quartären Sand- oder Kiesschichten liegt. Die tieferen 
tertiären Stockwerke, die besonders mit den Braunkohlen- 
sanden im Elbe-Gebiet oberhalb Hamburgs, um Hamburg 
und in Teilen Schleswig-Holsteins eine größere Bedeutung 
haben, gelangen ebenfalls zur Darstellung. Die für die 
Marschgebiete und über den unterirdischen Salzstöcken 
wichtige Versalzung des Grundwassers wurde besonders 
hervorgehoben. Die Grundwasserneubildung läßt sich noch 
nicht darstellen; Gesteinsart, Höffigkeit und eine Nieder- 
schlagskarte, die den Blättern beigegeben ist, geben darüber 
einen ersten Anhalt. Wertvoll ist die Angabe der Wasser- 
werke mit ihren Förderleistungen sowie der Fernleitun- 
gen. 
Den Karten sind anschauliche Erläuterungshefte beige- 
geben, die erst das nutzbringende Lesen der Karten ermög- 
lichen. In diesen werden die hydrogeologischen Verhält- 
nisse aller Landschaften eingehend beschrieben. Dazu gehört 
eine eingehende Schilderung der Schichten, soweit sie durch 
Bohrungen bekannt sind, ihre Abwägung hinsichtlich ihrer 
Bedeutung als Grundwasserleiter, eine Beschreibung der 
chemischen Eigenschaften des Wassers, die Möglichkeit der 
Entnahme und schließlich die zur Zeit gewonnenen Was- 
sermengen. 

InSchleswig-Holstein spiegelt sich der geolog. 
Aufbau, wie er durch die Eiszeiten gegeben ist, auch in 
den Grundwasserkarten wieder. Auf den Geestinseln Sylt, 
Amrum und Föhr läßt sich der Wasserbedarf noch aus den 
versickernden Niederschlägen decken. In der gesamten 
Marsch ist die Wasserversorgung deshalb zu einem Problem 
geworden, weil die Versalzung des Grundwassers von 
der Nordsee immer weiter, oft bis an den Geestrand vor- 
dringt und der schwere Kleiboden wenig Regenwasser in 
den Untergrund sickern läßt, das zudem durch die zahl- 
reichen Entwässerungsgräben schnell abgeführt wird. Die 
alt- und mitteleiszeitlihe Moränenlandschaft der alten 
Geest zeigt einen sehr wechselhaften Untergrund mit Ton-, 
Sand- und Kiesschichten, aus denen aus verschiedenen 
Tiefen bis zu 60 m Wasser entnommen wird. Da das Ge- 
biet geologisch nur wenig erschlossen ist, mußte die Höffig- 
keit als gering bis mäßig bezeichnet werden. Die Sander- 
flächen der Jungeiszeit sind gute Einsickerungsgebiete, ihre 
Bedeutung für die Wasserversorgung ist aber nur be- 
schränkt. Die jungeiszeitliche Moränenlandschaft des öst- 
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lichen Hiigellandes ist durch eine ständige Wechselfolge 
von sandig-kiesigen und tonigen Schichten charakterisiert. 
Die z. T. gestauchten und verschleppten Tonschollen 
machen das Bild sehr unübersichtlich. Grundwasser ist meist 
genügend vorhanden, jedoch ist es an keine bestimmten 
Tiefen und Schichten gebunden. In der jungen Geest und 
in manchen Teilen der alten Geest wird auch das Tertiär 
zur Wasserversorgung herangezogen. 

Im südlichen Holstein verursachen Salzhorste eine Ver- 
salzung des umliegenden Grundwassers. Von der Ostsee 
her treten auch bei Gelting und Kiel Grundwasserversal- 
zungen auf. Gespanntes oder gar artesisches Wasser wird 
in vielen Teilen Norddeutschlands angetroffen. Durch den 
großen Wasserbedarf Hamburgs ist dieses Gebiet am 
besten erschlossen. Nördlich der Elbe entspricht der wech- 
selhafte Untergrund mit den Salzstöcken denen der hol- 
steinischen alten Geest. Der Wasserbedarf muß hier schon 
zu einem sehr großen Teil aus sehr tiefen Stockwerken des 
Tertiärs gedeckt werden, der Anteil des versickerten Elb- 
wassers für die Versorgung ist immer noch hoch. 

Auf den ostfriesischen Inseln reicht der Wasservorrat 
in den Süßwasserlinsen, die auf dem Salzwasser schwim- 
men, meist noch aus. Für die niedersächsische 
Marsch gilt fast dasselbe wie für die holsteinische Marsch. 
Das Grundwasser ist weitgehend versalzen, die Versor- 
gung mufß meist von der Geest oder vom Geestrand her 
geschehen. Eine günstige Versorgung besteht besonders vom 
Jadewasserwerk her, das die oldenburgisch-ostfriesische 
Marsch versorgt. Unter dem Klei des Wesertales fließen 
reichliche Grundwassermengen, die von der beiderseitigen 
Geest genährt werden. Das Wasser wird aber am Rande 
von den Moorgebieten und um Bremen durch Salzhorste 
beeinflußt, so daß Bremen auch auf Fernwasserleitungen 
angewiesen ist. Im Elbetal ist ebenfalls reichlich Grund- 
wasser vorhanden, das z. T. von der Elbe genährt wird, 
dem Tideneinfluß untersteht und etwa ab Stade einen 
höheren Salzgehalt bekommt. Die Wasserentnahme um 
Hamburg beschränkt sich nicht nur auf diluviale Schichten, 
auch die Braunkohlensande des Tertiärs werden mit- 
genutzt. 

Im Norden der Oldenburger Geest ist das Grundwasser 
wenig und nur am Geestrande zur Jade hin ergiebig, 
während es in der ostfriesischen Geest durch den örtlich 
hoch anstehenden Lauenburger Ton mäßig ergiebig ist. Die 
Meppen-Cloppenburger Geest westlich der Hunte hat 
einen großen, bei weitem noch nicht voll ausgenutzten 
Grundwasservorrat in den altpleistozänen Sanden über 
tiefliegendem Tertiär. In der Bassumer Geest sind die 
Verhältnisse durch den hoch anstehenden tertiären Ton 
wesentlich ungünstiger, das Grundwasser fließt zum Weser- 
tal ab. In der Hunte-Leda-Jümme-Niederung wirken sich 
die Moore nachteilig aus. Die Versorgung der Geest west- 
lich der Weser ist aber noch nicht gefährdet. 

Die Emsniederung besitzt in den verschiedenen Sand- 
schichten meist ein einheitliches, großes Grundwasserstock- 
werk, das in den altpleistozänen Sanden auch mit dem 
Grundwasser der Nachbarlandschaften in Verbindung steht. 

In der Stader Geest nordwestlich von Oste und Hamme 
sind zahlreiche Störungen durch das Eis der Saaleeiszeit 
nicht nur in den Stauch- und Endmoränen vorhanden, 
so daß die Grundwassermächtigkeit und -fließrichtung 
stark wechselt. Innerhalb der Geest sind die Verhältnisse 
daher ungünstig, zum Nord- und Westrand hin werden 
die Grundwasserkörper mächtiger, so daß von hier aus auch 
die Städte und die Marsch versorgt werden. Die Zevener 
Geest östlich von Oste und Hamme durchzieht ein hoch- 
liegender tertiärer Rücken. Nördlich von ihm sind gute 
Wasserverhältnisse, nach Süden auf Verden zu sind wie- 
der durch Eisstauchungen und Pressungen verwickelte Ver- 
hältnisse vorhanden; die Hauptversorgung geschieht wie- 
der vom Geestrand. 

In der Lüneburger Heide sind die Grundwasserverhält- 


nisse wegen der schwachen Besiedlung meist noch wenig 
erforscht. Auch hier bildet die mehrfach unterbrochene 
Folge von diluvialen Sanden und Kiesen das wichtigste 
Grundwasserstockwerk, zu dem um Lüneburg noch ter- 
tiäre Braunkohlensande hinzukommen. 

Diese kurze Schilderung zeigt, daß die Grundwasserver- 
hältnisse in Norddeutschland so vielgestaltig und wechsel- 
haft wie der geologische Untergrund sind. Großen Wasser- 
mangelgebieten stehen Gebiete mit reichlichen Vorräten 
gegenüber. Durch die unterschiedliche Besiedlungsdichte 
sind viele Grundwasserkörper gut, andere aber nur lücken- 
haft bekannt. Die Erneuerung des Grundwassers durch 
die Niederschläge läßt sich aus den beigegebenen Beiträgen 
von R.Keller zwar erschließen, ihre Bestimmung wird 
mancherorts aber so lange noch recht ungenau bleiben, wie 
wir die Einzugsgebiete der Grundwasserkörper und der 
Vorfluter nicht genau umgrenzen können. In manchen Ge- 
bieten wie in der Marsch, um Bremen und in Teilen Hol- 
steins wird der Bedarf in Zukunft noch mehr aus ent- 
fernteren Gebieten gedeckt werden müssen, wozu diese 
Karten eine unentbehrliche Unterlage bilden werden. 

Josef van Eimern. 


MARIANNE KALÄHNE, Die Entwicklung des Waldes 
auf dem Nordkranz der Inselkerne von Rügen kulturgeogra- 
phisch betrachtet. Peterm. Geogr. Mitt. Erg. Heft Nr. 254. 
77 S., 4 Textfig., 14 Abb., 11 Karten. Geograph. Kartogr. 
Anstalt, Gotha 1954. 

Die Verfasserin untersucht die Wandlungen des Wald- 
bildes auf den Nordrügenschen Inselkernen Jasmund und 
Wittow und dem Inselkern des Dornbusch auf Hiddensee 
sowie den flankierenden Nehrungen vornehmlich an Hand 
der Aussagen, welche Orts- und Flurnamen, alte Karten 
(hier vor allem die ergiebige sogenannte schwedische Ma- 
trikelkarte von 1695), historische Urkunden und Überlie- 
ferungen bieten. Darin liegt die Hauptbedeutung dieser flei- 
Rigen Studie. Sie zeigt die Änderungen, welche der ursprüng- 
liche Eichenmischwald in historischer Zeit erfahren hat, sei 
es durch singuläre Ereignisse wie Abholzung des Dornbusch 
auf Hiddensee durch Wallenstein 1628, Wittows 1168 oder 
durch zeitbedingte Forstwirtschaftsformen wie Nadelholz- 
aufforstungen auf den Nehrungen seit etwa 1850 und ein- 
seitige Rotbuchenkultur in der Stubnitz. Zur Erläuterung 
sind verschiedene farbige Karten beigegeben; der Waldzu- 
wachs (braun) auf der mittleren Schmalen Heide auf Karte 
10 (1695 —1829/36) müßte auf der anschließenden Karte 11 
(1829/36—1925/32) dann wohl als alter Waldbestand (grün) 
vermerkt werden. 

Die Ortsnamendeutungen bedienen sich zwar mit Recht 
der ältesten überlieferten Formen, aber es verbleibt trotzdem 
noch genug Unsicherheit. Das erhellt schon daraus, daß zur 
Erklärung slawischer Ortsnamen in Anlehnung an Trant- 
mann verschiedene slawische Sprachen herangezogen wur- 
den, wie niedersorbisch, polabisch-pomoranisch, serbo-kroa- 
tisch, polnisch, tschechisch oder allgemein slawisch. Das ist 
zumindest in dieser Form bedenklich, denn daß z.B. Lesenick 
(S. 14) unbedingt von polnisch „las“ (= Wald) abgeleitet 
werden müsse, ist nicht einleuchtend. Schließlich kommt die- 
ser Stamm ähnlich lautend auch in näher liegenden slawi- 
schen Sprachen wie z.B. dem Wendischen vor. Die Eibe 
lautet slawisch „tis“, polnisch „cis“; bis auf einen (Zisser 
Wiese) weisen die vorhandenen diesbezüglichen Namen 
(z. B. Thießow, Tieschow) auf die erstgenannte Form hin, 
und ob die heutige Flurbezeichnung Zisser Wiese wirklich 
mit der polnischen Form „cis“ in Beziehung gebracht wer- 
den müsse, ist doch sehr fraglich. Inwieweit die Verfasserin 
den von ihr hinzugezogenen polnischen „ Atlas Nazw Geo- 
graficznych etc.“ von Kozierowski (1935) mit der nötigen 
Kritik verwendet hat, ist daher nicht ersichtlich. Das sind 
zwar Einzelheiten, aber sie deuten immerhin auf manch 
schwankenden Boden hin, der sich freilich schon bei den 
zitierten Gewährsmännern wie Trautmann, Vasmer, Holsten 
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und Haas findet. Gleichwohl ist letzterer (S. 5) zu scharf 
und mit Unrecht als „kein Wissenschaftler mit Weitblick 
und der nötigen Akribie“ abgetan worden, seine hohen Ver- 
dienste um die pommersche Volkskunde und speziell Na- 
menforschung sind von berufener Seite so eindeutig an- 
erkannt worden, daß das vorstehende Verdikt besser unter- 
blieben wäre. 


Einleitend werden auch die geologischen, Boden- und 
Klimaverhältnisse berührt. Diese Kapitel sind nicht die 
stärkste Seite der Verfasserin. Die S. 8/9 ausgesprochene 
Kritik an Schützes Argumentation des Aufbaues der Neh- 
rungen Schaabe und Schmale Heide überzeugt nicht, sie wäre 
daher auch besser unterblieben oder hätte eingehender be- 
gründet werden müssen. Was die Bodenverhältnisse be- 
trifft, so hat die sowjetzonale Forstverwaltung schon seit 
einigen Jahren eine von der Stremmeschen Klassifizierung, 
auf die sich die Verfasserin allein stützt, abweichende ein- 
gehende Waldstandortkartierung nach Kubiena, Laatsch 
u.a. vorgenommen, die zwar für Rügen noch nicht durch- 
geführt und auch nicht publiziert und deswegen der Ver- 
fasserin wohl unbekannt geblieben ist, die man jedoch nicht 
mehr beiseite lassen darf und unschwer bei den zuständigen 
Stellen in Schwerin oder Eberswalde erfragen kann. 


Die Klimadarstellung ist widerspruchsvoll. Die leichte 
Zunahme der Jahresniederschläge in dem kurzen Zeitraum 
1934/1950 gegenüber der langen Normalreihe 1891/1930 
und die gleichzeitige Verschiebung des Niederschlagsmaxi- 
mums von August auf Juli bzw. die Zunahme der Früh- 
jahrsregenmengen kann doch unmöglich als vermehrter 
atlantischer Effekt (S. 11) gedeutet werden, ebensowenig wie 
die „Frühjahrsdürre“, d. h. das — meist überhaupt nur 
durch die Monatskürze bedingte — Februarminimum, als 
„etwas kontinentaler Zug“ (S. 12)! Noch weniger ist mit 
3—5jährigen (!) Mittelwerten der Temperatur anzufangen, 
wenn sie nicht relativ zueinander oder zu langfristigen 
Nachbarmitteln, wie es Ref. bei der Greifswalder Oie ver- 
sucht hat, mit aller Vorsicht ausgewertet werden. Der ver- 
dunstungssteigernde Effekt der höheren Küstenwindstärke, 
die Wirkung der Steilufer als typischen Windecken wird 
ebensowenig berührt wie die fundamentale Tatsache, daß 
das rügensche Klima ein Übergangsklima im doppelten 
Sinne ist, einmal im Rahmen des west-ost-europäischen 
Kontinentalitatsgefalles und sodann als exponierte Insel 
vor dem südlich der Ostsee liegenden Festlande mit typi- 
schem, regionalem Ostsee-Effekt. Ob diese Mängel an der 
Verf. oder an ihrem „Klimagewährsmann“ liegen, kann 
man nicht entscheiden, da die herangezogene Dissertation 
des letzteren ungedruckt ist. — Die Pollenanalyse, haupt- 
sächlich nach einem von Ch. Wasmund publizierten Profil 
im Jasmunder Bodden, hat relativ wenig beizutragen ver- 
möcht und im wesentlichen bestätigt, was die historischen 
Methoden, wenigstens für die jüngere Zeit, erbrachten. 


Das Schlußkapitel bringt eine Zusammenfassung und, 
was in dieser zu knappen Form nicht befriedigt, einen 
Ausblick. Hier werden auf einer halben Seite das kompli- 
zierte Heckenproblem angeschnitten und praktische Forde- 
rungen aufgestellt, offenbar um mit der Arbeit stärker an 
aktuelle Planungen anzuknüpfen. Das ist aber, wie die sehr 
zahlreichen diesbezüglichen Forschungen des letzten jahr- 
zehntes ergeben haben, ein weitschichtiger Problemkreis für 
sich, wobei zudem die historisch-geographische Methode 
Magers, die bei dieser Dissertation Pate gestanden hat, nur 
eine von vielen ist, die berücksichtigt werden müßten. Wenn 
außerdem hierbei lapidar festgestellt wird: „Das Klima ist 
für Obstbaumanpflanzungen vorzüglich geeignet, und bei 
gegebenem Schutz durch die Heckenanpflanzungen würden 
sie vortrefflich gedeihen“ (wohlgemerkt: in Nordrügen!), 
so bringt solch unbewiesene und übertriebene These am 
Schlusse einer sonst anders ausgerichteten und durchaus sorg- 
fältigen wissenschaftlichen Untersuchung einen fatalen pro- 
pagandistischen Nachgeschmack. Schließlich hat Nord- 


deutschland günstigere potentielle Obstanbaugebiete als aus- 
gerechnet die Inselkerne von Nordrügen. E 
Joachim Blüthgen 


KARL HEINZ PAUL, Morphologie und Vegetation 
der Kurischen Nehrung II. Entwicklung der Pflanzendecke 
von der Besiedlung des Flugsandes bis zum Wald. — Nova 
Acta Leopoldina N. F. Nr. 113, Bd. 16, S, 261—378, mit 
2 Einschlagtafeln, 40 Abb. auf Kunstdrucktafeln und 3 Kar- 
ten. Leipzig 1953. DM 18,40. 

Für den Referenten, der die Kumische Nehrung aus lang- 
jähriger eigener Anschauung kennt, war es eine besondere 
Freude, die von dem Bonner Botaniker Dr. K. H. Paul 
verfaßte ausgezeichnete geobotanische Monographie ‚dieser 
einzigartigen „Kulturwüste“ referieren zu dürfen. Das Zu- 
standekommen dieser Arbeit ist der Initiative und Förde- 
rung seitens des damaligen Direktors des Botan. Instituts 
der Universität Königsberg i. Pr., Prof. Dr. K. Mothes, zu 
verdanken, der dem Verf. einen dreijährigen Studienauf- 
enthalt auf der Kurischen Nehrung ermöglichte. 

Noch bis ins 17. Jahrhundert überzog der Wald als ge- 
schlossene Decke die Parabeldünenkette der ca. 100 km 
langen Kurischen Nehrung. Die katastrophale Waldverwü- 
stung durch Raubbau und Waldweide im 17. und besonders 
im 18. Jahrhundert führte eine in Deutschland einzig da- 
stehende großartige Umwandlung der Morphologie und 
Vegetation herbei: die Versandung vernichtete den Wald 
bis auf wenige kleine Reste und formte in 150—300 Jah- 
ren die Parabeldünenlandschaft in eine 80 km lange im 
Durchschnitt 35, maximal 70 m hohe Wanderdünenkette 
um. In immer zunehmendem Maße griff die Vegetation in 
die Umgestaltung der kahlen Sandmassen ein; dieser Vor- 
gang wurde durch eine Reihe von Eingriffen des Menschen 
beschleunigt und modifiziert. Die Darstellung der „Ge - 
staltung der Bodenform in ihrer Abhän- 
gigkeit von der Pfanzendecke* war Gegen- 
stand des 1944 in derselben Schriftenreihe (Nr. 96, Bd. 13, 
S. 217—378) veröffentlichten I. Teils der großangelegten 
Monographie von K. H. Paul; nach 10jahniger zeitbedingter 
Pause konnte erfreulicherweise auch der II. Teil erscheinen, 
der die Vegetationskunde dieser Nehrung behandelt. Be- 
sonderes Augenmerk richtete der Verf. auf die Aufklärung 
der Sukzessionen, für die er hier die Möglichkeit fand, die 
einzelnen Stadien zu datieren und ihre Dauer zu ermitteln. 
Das gelang durch die Untersuchung der „Wanderdünen- 
bahn“, deren Spur auf dem Ostteil der Nehrungsplatte durch 
das System der meterhohen „Gegenwälle“ gekennzeichnet 
ist. Diese Gegenwälle, deren Entstehung (seit dem 2. Vier- - 
tel des 19. Jahrhunderts) der Verf. erstmals richtig erklärt 
hat, verlaufen zu mehreren hintereinander parallel zum 
abrückenden Dünenfuß und konnten mit Hilfe genauer Kar- 
ten aus verschiedenen Zeiten datiert werden. Nicht weniger 
als 412 soziologische Bestandsaufnahmen (in 40 Tabellen) 
aus den Jahren 1937—1939 mit Ergänzungen von 1943, 
unterstützt durch 38 ausgezeichnete Bestandesphotos, bil- 
deten die Grundlage für die Beschreibung der baumfreien 
Pflanzengesellschaften des trockenen Sandes (11) und des 
feuchten Sandes (2) sowie der Übergänge zum Wald und 
der Birken-, Erlen- und Kiefernwälder (einschließlich der 
Aufforstungen) und für die Aufklärung der Sukzessionen; 
die Pflanzengesellschaften der kleinen Diluvialinsel Rossit- 
ten wurden nicht berücksichtigt. Die von der Nordsee-Kiiste 
bekannte SYNTRICHIA-RURALIS-Gesellschafl konnte 
der Verf. auch auf der Kurischen Nehrung feststellen. Für 
die Dauer der einzelnen Phasen in der Entwicklung der 
Trockenrasen konnten im Durchschnitt je ca. 15 Jahre er- 
mittelt werden, die flechtenreichen Phasen brauchten 50 
bis 60 Jahre für ihre Ausbildung und gingen dann in Kie- 
fernwalder über, während der Birkenwald sich auf der 
Hauptphase des CARICETUM ARENARIAE und auf der 
nördlichen Nehrungshälfte auf dem nur hier vorkommen- 
den geschlossenen FESTUCA-OVINA-GLAUC A-Rasen, 
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der 70—100 Jahre für seine Entwicklung brauchte, ein- 
stellte. Aus klimatischen Gründen bildet Also den Über- 
gang von der Grasdüne zum Kiefernwald nicht mehr die 
Dünenheide mit CALLUNA und EMPETRUM wie auf der 
Leba-Nehrung und höchtwahrscheinlich in der Jungstein- 
zeit ım milden maritimen Klima der Wärmezeit auf den 
Parabeldünen der Kurischen Nehrung; eine spontane Be- 
waldung der Wanderdünen kann im nachwärmezeitlichen 
Klima nicht erfolgen. Die Assoziationen der Kurischen Neh- 
rung werden auf Grund eigener Anschauung und der 
Fachliteratur mit den entsprechenden anderer Küstengebiete 
der Ostsee sowie der Nordsee verglichen. Der der Arbeit 
beigegebene Vegerationsplan auf der Grundlage eines Luft- 
bildplans 1:5000 veranschaulicht die räumliche Anord- 
nung der Pflanzengesellschaften 5 km SW von Rossitten. 
In der Tabelle 22 könnte noch der ziemlich seltene 
JUNCUS CAPITATUS, als große Seltenheiten in der 
Tabelle 23 LIMNANTHEMUM NY MPHAEOIDES und 
in den Tabellen 36 und 37 GYMNADENIA CUCULLATA 
hinzugefügt werden. 

In der Gruppe der regionalen Spezialarbeiten über die 
Ostseeküste nimmt die vorbildlich sorgfältige umfassende 
Vegetationskunde der Kurischen Nehrung von K. H. Paul 
einen hervorragenden Platz ein: sie ist eine sehr wertvolle 
Bereicherung der pflanzensoziologischen Literatur. Die Aus- 
stattung mit Abbildungen, Karten und Tabellen ist vor- 


bildlich. Zu dieser ausgezeichneten Leistung sind der Verf. - 


und die geobotanische Forschung überhaupt zu beglück- 
wünschen, ebenso der Initiator, Prof. Dr. K. Mothes, und 
die Deutsche Akademie der Naturforscher (Leopoldina) in 
Halle a. d. S., die die Publikation dieser wertvollen Arbeit 
ermöglicht hat. Mit der ausgezeichneten geobotanischen 
Monographie (Teil I und II) von K. H. Paul, der Darstel- 
lung der Vorgeschichte von A. Bezzenberger (1889), der 
Geologie von H. Heß von Wichdorff (1919) und der Land- 
schaftsentwicklung von F. Mager (1938) ist die „Preußische 
Wüste“ wohl die in wissenschaftlicher Hinsicht am gründ- 
lichsten untersuchte deutsche Landschaft. Hugo Groß 


Sudetendeutscher Atlas, Unter Mitarbeit von: E. Bach- 
mann, A. Hammerschmidt, K. Oberdorfer, W. Raschhofer, 
E. Schwarz, W. Weizsäcker, herausgegeben von E. Meynen. 
56 S. Text, 26 Karten, 1 Taf. München 1954. 


Die geographische Gestaltung der Heimat der Sudeten- 
deutschen für den zeitlich so kurz zurückliegenden Stand 
vor der großen Aussiedlung, im wesentlichen für die Frie- 
denszeit der 30er Jahre, im Kartenbild und begleitenden 
Text (deutsch, französisch, englisch) darzustellen, ist das 
Ziel dieses Atlasses. Er vermittelt demnach in erster Linie 
jene Erscheinungen, deren Festhaltung besonders notwen- 
dig ist: den Hauptteil des kulturgeographischen Fragenkrei- 
ses. Für die Herausgabe eines solchen Atlaswerkes im ge- 
genwärtigen Zeitpunkt spricht nicht allein die in dem Vor- 
wort angedeutete Notwendigkeit der Schaffung eines Doku- 
mentarwerkes und der Vermittlung des Wissens um ihre 
alte Heimat an die Sudetendeutschen; sie findet eine be- 
sondere Rechtfertigung auch darin, daß heute eben noch 
die Kenner der Sudetenländer, die in diesem Raum und 
mit dessen Erforschung groß geworden und mit allen 
Problemen desselben vertraut sind, zur Verfügung stehen. 
Bewußst wird nicht ein allseitiger Regionalatlas geboten, son- 
dern ein kulturgeographischer, der nicht allein Original- 
karten bringt, sondern zur Erreichung seines Zieles auch 
eine Reihe von bereits anderweitig erschienenen karto- 
graphischen Darstellungen mitverwendet. Neben früheren 
Veröffentlichungen von einzelnen Autoren hat insbesondere 
für eine ganze Gruppe von Karten der von der Tsche- 
chischen Akademie der Wissenschaften im Jahre 1935 
herausgegebene Atlas der Tschechoslowakischen Republik 
eine Quellengrundlage abgegeben (für den Großteil der 
Karten zur Bevölkerungsgeographie und zur Wirtschafts- 
geographie, meist nach dem Stand von 1930). Durch den 


Einbau in das Gesamtwerk und die eigene, einheitliche 
kartographische Bearbeitung, vor allem auch durch die 
textliche Auswertung findet dies eine Rechtfertigung. 

Die Anordnung der Karten bringt nach einer ersten 
länderkundlichen Vorstellung des Gesamtgebietes und sei- 
ner wechselnden staatsrechtlichen Einordnung eine geschlos- 
sene, inhaltlich zusammenhängende Folge von im wesent- 
lichen historischen Karten und dann einen bevölkerungs- 
und wirtschaftsgeogr. Querschnitt der 30er Jahre; schließ- 
lich geben 2 Kartendarstellungen die heutige Verbreitung 
der Sudetendeutschen innerhalb West- und Ostdeutschlands 
wieder. 

Die einleitende Behandlung der Heimatlandschaften der 
Sudetenländer durch A. Hammerschmidt vermittelt bei 
aller Gedrängtheit des Wortes ein Bild, das die Wesens- 
züge im richtigen Ausmaß erfaßt und besonders die Sied- 
lungsgebiete der Deutschen in den Vordergrund rückt. Eine 
gut ausgewählte Folge von 18 Bildern zeigt sudetendeut- 
sche Städte und Landschaften. H. Raschhofers Darstellung 
über die politische Zugehörigkeit des Raumes überblickt 
die politische Ordnung für wesentliche Perioden: 1378, 
1534, 1866 und nach 1918. Ein Gesamtbild der Verbrei- 
tung der Sudetendeutschen, begleitet von einer statisti- 
schen Zusammenstellung, erfaßt die Siedelgebiete der Deut- 
schen in Böhmen und Mähren-Schlesien nach der Volks- 
zählung von 1930 auf Grund der Veröffentlichung S. Wink- 
lers aus dem Jahre 1938, 

Eine große Gruppe von Darstellungen gibt den Ein- 
blick in die siedlungsmäßige Entwicklung der Sudetenlän- 
der in der älteren Zeit. An erster Stelle sind hier die For- 
schungen von E. Schwarz hervorzuheben, deren Ergebnisse 
auf 8 Blättern mit einem eindringlich überzeugenden Text 
hier zum ersten Mal veröffentlicht werden. Was in lang- 
jährigen Arbeiten aus Mundartenforschung und Unter- 
suchung der Orts- und Flurnamen zu einer geradezu flä- 
chenmäßigen Erfassung des älteren Siedlungsganges, fer- 
ner aus Urkunden, Stadt- und Losungsbüchern, Urbaren 
und anderen mittelalterlichen Quellen sowie durch Ermitt- 
lung und Auswertung der Ruf- und Familiennamen fest- 
gestellt werden konnte, ist in gedrängter textlicher Fassung 
und in geeigneten Karten bzw. Diagrammen festgehalten 
worden. Es zeigt sich vor allem der organische Einbau des 
Sudetendeutschtums in das gesamte deutsche Sprachgebiet, 
indem jeweils die gleichen Mundarten der Nachbarschaft 
über die Grenzen her in den Sudetenraum hereingreifen: 
die mittel- und nordbayrischen, die ostfränkischen, ober- 
sächsischen und schlesischen umfassen im Anschluß an die 
außerhalb gelegene gleichartige Nachbarschaft tief in den 
Sudetenraum hineinreichende geschlossene einheitliche 
Räume; interessante Durchdringungen zeigen die Gebiete 
des Schönhengsts, der Iglauer, Wischauer und Olmützer 
Sprachinsel. Damit ergeben sich zugleich die großen geo- 
graphischen Leitlinien des Siedlungsganges, andererseits 
zeigt die eingehende Untersuchung des reichen Quellen- 
materials den starken Rückgang des Deutschtums in der 
Hussitenzeit, der zum Teil auch schon etwas früher ein- 
setzte. Besonders die Karte der deutschen Siedelgebiete in 
Böhmen und Mähren-Schlesien in vorhussitischer Zeit ist 
von größtem Interesse. Eng verknüpft sich mit diesem 
Fragenkreis die Darstellung der deutschen Staatsrechte in 
Böhmen und Mähren-Schlesien durch W. Weizsäcker. Ihre 
kartographische Festlegung zeigt eine Zweiteilung des Lan- 
des, indem der Norden im Einflußbereich des Magdebur- 
ger Stadtrechtes liegt und süddeutsche Stadtrechte im Süd- 
teil verbreitet sind, während nur im Nord-Osten kleinere 
Gebiete flämisches und fränkisches Recht als Modifikationen 
des sächsischen aufweisen. E.Bachmanns Untersuchung 
zeigt endlich den mehrfachen Wechsel der hauptsächlichen 
Kunsteinflüsse, die im 12. Jahrhundert vor allem aus 
Bayern, im 13. und im Anfang des 16. Jahrhunderts aus 
Franken, überdies in der älteren Zeit aber auch aus Öster- 
reich und Sachsen kamen und seit der Gegenreformation 
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eine immer stärkere Bindung an den Süden aufwies; um- 
gekehrt hat die böhmische Kunst besonders im 14. und 
18. Jahrhundert ihrerseits in die Nachbarschaft zurück- 
gestrahlt. 

Mit einer größeren Reihe weiterer Beiträge bietet so- 
dann A. Hammerschmidt fast eine kleine Kulturgeographie 
der Sudetenländer der 30er Jahre durch die Behandlung 
der Bevölkerung, der Land- und Forstwirtschaft, des Wal- 
des, von Bergbau und Bodenschätzen, Industrie, Verkehr 
und Fremdenverkehr. Diese inhaltsreichen Darstellungen 
geben ein sachlich einwandfreies, vielseitiges und jeweils das 
Wesentliche, besonders auch die Unterschiede innerhalb des 
Raumes erfassendes Bild. Als Besonderheit des wissenschaft- 
lichen und kulturellen Lebens in den Sudetenländern ist nach 
der Darstellung durch X. Oberdorfer wohl die sehr starke 
regionale Verbreitung von Kultureinrichtungen über das 
ganze sudetendeutsche Gebiet hinweg, der verhältnismäßig 
große Anteil an Fach- und Gewerbeschulen und schließlich 
die starke Beteiligung von nichtstaatlichen Trägern be- 
merkenswert. In staatsrechtliher Hinsicht überblickt 
E. Raschhofer die Lösungsversuche des Nationalitätenpro- 
blems in Böhmen und Mähren-Schlesien. Eine einzige, von 
zwei instruktiven Karten begleitete Darstellung reicht in 
die Zeit nach der Aussiedlung, indem wieder durch 
A. Hammerschmidt die Sudetendeutschen im Vier-Zonen- 
Deutschland festgestellt werden. 

Bei dem Überblick über das gesamte Werk vermißt man 
wohl einen Fragenkreis, der Wesentliches zur Abrundung 
des Bildes geboten hätte: Karten der Flur- und Siedlungs- 
formen, einschließlich der Stadttypen. Die kartographische 
Behandlung ist im ganzen gut, wenn auch noch manche 
Wünsche bleiben (gelegentlich ungünstige Wahl der Raster, 
ungünstige Darstellung der sehr wichtigen Waldgebiete auf 
der Siedlungskarte der vorhussitischen Zeit, Fehlen einer 
Bevölkerungsverteilung nach der Punktmethode). Wohl- 
tuend ist der Verzicht auf jede Polemik bei voller Wah- 
rung der Wissenschaftlichkeit der Beiträge. Die in reinem 
Erkenntnisstreben gewonnenen Ergebnisse sprechen. 

Hans Spreitzer 


The Domesday Geography of Midland England. Edited 
by H.C. Darby, Professor of Geography in the University 
of London and /. B. Terret sometimes Research Assistant 
at University College, London. XV und 482 S., 1 Tafel, 
158 Abb. im Text. Cambridge, at the University Press. 
London 1954. 


Der stattliche, schön und sorgfältig publizierte Band ist 
der zweite Meilenstein auf dem Wiege, die großartige 
Quelle des „Domesday Book“ historisch-geographisch aus- 
zuwerten. Das ganze Werk ist auf sechs Bände berechnet. 
Die grundsätzlichen Ausführungen im ersten Bande gelten 
auch für diesen zweiten. Die Bearbeiter — in diesem Bande, 
einschließlich Prof. Darby, acht Autoren — können sich auf 
die vorzügliche historische, besonders rechts-, verfassungs- 
und wirtschaftsgeschichtliche Vorarbeit stützen, die dem 
Domesday Book zuteil geworden ist. Man erhält vor allem 
Auskunft über die ,,Pflug-teams“ und die Bevölkerung, 
doch auch die Verbreitung von Kulturarten wie Wiesen 
und Weiden, über Salzsiedereien und über die Wälder. Die 
Ergebnisse sind in sehr sauber und klar gezeichneten Kar- 
ten niedergelegt, die vor allem auch nicht mehr sagen wol- 
len als die Quellen hergeben. So einzigartig das Domesday 
Book als Quelle dasteht, so darf man doch die großen 
Schwierigkeiten der Auswertung nicht verkennen. Das Ma- 
terial ist recht ungleich. Die mit der Erhebung Beauftragten 
haben nicht gleichartige und gleichwertige Informationen 
geliefert. Die Veranlagung wechselt nach „virgates“, 
„hides,“, „carucates“ und „bovates“ ohne dabei ganz 
konsequent zu bleiben. Geben die Angaben das potentielle 
pflügbare Land (Maitland und Vinogradoff) oder das 
tatsächliche, und darf man überall den gleichen Maßstab 
anlegen? — Im Ergebnis zeigt sich die aus dem Domesday- 


Buch ermittelte Bevölkerung in den durch Relief und geolo- 
gische Grundlage so stark differenzierten Midlands merk- 
würdig gleichmäßig verteilt. Einige große Wialdgebiete fal- 
len durch Leere auf, wie etwa der Forest of Dean, das 
Clun-Gebiet, das Malvern-Gebiet, der Pennine District und 
die Wälder von Cannock Chase, Needwood, Charnwood, 
Soke und auch Arden. In der Bevölkerungsdichte macht 
sich ein gewisser Gegensatz von dem dichter besiedelten. 
Süden und Osten zum dünner besiedelten Norden und 
Westen geltend. Doch kann man dem Domesday Book nur 
die Zahl der „sochemanni“, „villani“, ,bordarii* entneh- 
men, nicht aber der gesamten Bevölkerung, die höchstens 
erschlossen werden kann. Bessere Differenzierung bietet 
die Karte der Verbreitung der Pflug-teams, auf dieser er- 
scheint das Severn-Avon-Tiefland als besonders stark kul- 
tiviert, ebenso die östlichen Teile der Hereford-Ebene und 
die Schichtfläche der Cotswolds. Auffallend ist der Unter- 
schied in der Verbreitung von „serfs“ und „freemen“. Die 
„serfs“ sind besonders in den westlichen Teilen, die „free- 
men“ in den skandinavisch besiedelten östlichen Midlands 
verbreitet. Leider sind auch die Angaben über die Be- 
waldung im Domesday Book nicht vollständig und auch 
stets nur nach Länge und Breite der Wälder angegeben, so 
daß die kartographische Darstellung, die zwar (Karte 155) 
bewaldete und weniger bewaldete Gebiete erkennen läßt, 
doch hinsichtlich der Vollständigkeit offen bleiben muß. 
Wie zu erwarten, kommt die strengere ökologische Bindung 
der Wiesen an die Niederungen (besonders der Nene) deut- 
licher auf der Karte heraus. Die Wüstungen — „waste“ 
im Domesday Book — sind am häufigsten im Norden und 
Westen. Die vorsichtigen Interpretationen Darbys geben 
Walliser Grenzüberfälle und Normannische Devastations- 
politik als Hauptursache. In vielen Fragen halten die 
Autoren mit der Erklärung noch stark zurück, da wohl erst 
die Gesamtbearbeitung eine wirkliche Beurteilung zu- 
lassen wird. Das Werk legt von dem zielbewußten Streben 
der englischen historischen Geographie wiederum das beste 
Zeugnis ab. Wesentlich war einerseits die gute historische 
Vorbereitung und zweitens die Energie Darbys, der es ver- 
standen hat, die Mitarbeit der Kollegen zu gewinnen. Wir 
besitzen in Deutschland wohl kein ähnliches Objekt, das so 
geeignet wäre, in den Mittelpunkt einer koordinierten histo- 
rischen Forschung zu treten. Die großartige zusammenfas- 
sende Synthese Schlüters konnte nicht das gleiche leisten in 
der vollen Auswertung der historischen Quellen. Angesichts 
der vorhandenen zahlreichen Bearbeitungen mittelalterlicher 
Wirtschaftsquellen muß man aber doch die Frage aufwerfen, 
ob nicht deren Verarbeitung nach einheitlichen Richtlinien 
und als echtes „Team work“ auch bei uns in Angriff ge- 
nommen werden könnte. Gottfried Pfeifer 


HANS-JOACHIM GAEDE, Organisation und Ge- 
genwartsprobleme der Landesplanung in England. 12 Abb., 
58 S. Mitt. Inst. f. Raumforschung Bonn, H. 17. März 1953. 
5,— DM. 

Diese recht sorgfältige und gut dokumentierte kürzere 
Arbeit gibt einen zuverlässigen Überblick über die be- 
sonders verwickelten Probleme der Landesplanung im 
ältesten modernen Industrieland der Erde. In ihrer über- 
sichtlichen Auswahl und vorsichtig abwägenden Beurteilung 
der Haupttatsachen kann sie dem Geographen ebenso wie 
dem Landesplaner als Einführung ohne Vorbehalt emp- 
fohlen werden. Selbst die Anderungen seit 1952, die die 
Organisation und eine gewisse Verlangsamung im Tempo 
der englischen Landesplanung betreffen, beeinträchtigen 
ihren Wert kaum. 

Unterstützt von acht ganzseitigen und drei Textkärtchen, 
schreitet der leider schon vor Erscheinen der Arbeit ver- 
storbene Verfasser in vier Kapiteln von einer allgemeinen 
Einleitung über eine gute Zusammenfassung der geschicht- 
lichen Entwicklung zur Behandlung der Organisation und 
schließlich zur etwa die Hälfte der Arbeit umfassenden Dis- 
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kussion der fünf wichtigsten Gegenwartsprobleme fort: Er- 


haltung der landwirtschaftlichen Nutzfläche, industrielle 
Standortplanung, Auflockerung der städtischen Ballungs- 
räume, Wahrung der räumlichen Annehmlichkeiten und des 
Landschaftsschutzes sowie Regionalisierung in der Planung 
im Zusammenhang mit der Reform der Kommunalverwal- 
tung. Die Darstellung ist fließend und arbeitet die großen 
Probleme in richtiger Perspektive heraus. 


Kritik kann sich auf wenige Unzulänglichkeiten be- 
schränken. So erhält das Town and Country Planning 
Association auf S.9 den unberechtigten Ruf wissenschaft. 
licher Bearbeitung von Planungsproblemen, während es in 
Wirklichkeit als Propagandaorganisation für die Garten- 
stadtidee entstanden ist und fortgeführt wird und dieser 
auch nach Jahrzehnten noch ziemlich dogmatisch folgt. Es 
liegt hier vielleicht Verwechslung mit dem in der Forschung 
ungleich fruchtbareren Association for Planning and Re- 
gional Reconstruction (APRR) vor. Auf S.18 wird der 
wichtige Mangel an einer obersten, wirklich effektiven Ko- 
ordinationsbehörde in bezug auf die Landnutzung zwar 
richtig erwähnt, aber vielleicht nicht genügend betont. Vel. 
hierzu die auf S. 37/38 zutreffend geschilderten Schwierig- 
keiten bei der industriellen Standortplanung (Board of 
Trade gegenüber Planungsministerium). Diese Schwierig- 
keiten hätten u.a. am Beispiel von Aycliffe dargelegt wer- 
den können, wo die Standortwahl einer ganzen „Neuen 
Stadt“ überhaupt nicht von der Planungsbehörde beein- 
flußt worden ist, obwohl gegen diesen Standort durchaus 
gerechtfertigte geographische Bedenken bestehen. Ferner 
sollte auf S. 39 bei Behandlung der Development Areas auf 
die entsprechenden Karten des Board of Trade (Geographi- 
cal Maps of the Development Areas. 1946) hingewiesen 
werden. Endlich ist auch die auf der veralteten Dörries- 
schen Karte beruhende Karte der Bevölkerungsveränderung 
auf S.42 unzulänglich. Eine erheblich bessere Grundlage 
sind die mehr detaillierten vom Ordnance Survey veröffent- 
lichten vier Karten der Bevölkerungsbewegung in der 
National Atlas-Serie (1 : 625000), die zusammen die ganze 
Periode von 1921 bis 1939 umfassen. 


Trotz dieser Mangel im einzelnen und angesichts der fiir 
den Außenstehenden unvermeidlichen Verwickeltheit des 
Tatsachenbestandes hat der Verfasser seine Aufgabe in dem 
ihm zur Verfiigung stehenden Rahmen von 58 Seiten recht 
zufriedenstellend gelöst, und die Arbeit wird bleibenden 
Wert behalten. M.R.G.Conzen 


LUIGI RANIERI: La regione del Vulture; studio di 
geografia agraria. — Cons. Naz. d. Ricerche, Mem. di 
Geogr. Agraria Vol. VIII, 139 S., 12 Taf. Napoli 1953. 


In der Reihe wirtschaftsgeographischer Arbeiten legt der 
Consiglio nach der agrargeographischen Monographie über 
die Sele-Ebene von E. Migliorini (vol. I) als 8. Bd. eine 
solche über die Vulture-Landschaft von Ranieri vor. Beide 
Arbeiten befassen sich, und das ist kein Zufall, mit süd- 
italienischen Problemen: Migliorini schildert die kultur- 
geographischen‘ Wandlungen in der ehemals malariaver- 
seuchten Sele-Ebene am Golf von Salerno (Paestum!), 
Ranieri verdanken wir nach der schönen Studie über die 
ländlichen Siedlungen Lukaniens von Franciosa nun gute 
kulturgeographische Einblicke in die Vulkanlandschaft 
Lukaniens um den M. Vulture (1327 m) und M.S. Michele. 
Es handelt sich um eine erloschene Vulkaninsel, die sich 
als sanft gewellte Hochebene aus dem lukanischen Apennin 
an dessen Bruchstufe (Le Murgie) gegen den Ofanto-Fluß 
heraushebt; dementsprechend weist sie interessante kultur- 
geographische Unterschiede zur Umgebung auf. Die erste 
Hälfte der Arbeit befaßt sich mit Natur, Bevölkerung 
und Siedlung des Vulturegebietes, der dritte, ausführ- 
lichste Teil mit der Landwirtschaft und ihrem physiogno- 
mischen Bild. Besonders interessiert dabei der beachtliche 
kulturgeographische Wandel: zunächst nach der negativen 


Seite das Entwaldungsproblem, Auswirkungen auf die 
Grundwasserverhältnisse und die ernsten Schäden für die 
Landwirtschaft; nach der positiven Seite die Maßnahmen 
zur Verbesserung des Wasserhaushaltes der Landschaft, An- 
lage von Bewässerungskanälen und künstlichen Seen, Bo- 
nifizierung und systematische Kolonisation von Gesell- 
schaften und Staat seit der Jahrhundertwende, verstärkt 
aber jetzt nach dem zweiten Weltkriege, wobei viel Hoff- 
nung auch auf die Zuwanderung von Kolonen aus den 
Marchen gehegt wird (verbesserte landwirtsch. Methoden). 
Aus den beigefügten Kartenskizzen ersieht man sehr deut- 
liche Beziehungen zwischen Boden und Anbau, freilich 
vermissen wir zu Beginn sehr eine Karte der Lagebezie- 
hungen. Der gute Bilderanhang ergänzt das aus dem Text 
gewonnene kulturgeographische Bild. 
Angelika Sievers. 


FRIEDRICH PFISTER, Die Reisebilder des Herakleides. 
Österr. Akademie der Wissenschaften, Phil.-histor. Kl., 
Sitzungsberichte 227. Bd., 2. Abhandl. Rohrer Verlag, Wien 
1951. 14,60 DM. 


Am Anfang der speziellen Landeskunde steht in der Ge- 
schichte der Geographie eine einzigartige Schrift, die nur in 
drei nun um so kostbareren Fragmenten erhalten ist: eine 
Schilderung des östlichen Griechenland von Attika nach 
Norden bis Thessalien; sie ist vielfach in der Neuzeit (auch 
z. T. bei Philippson, D. griech. Landschaften I) unter dem 
Namen des Dikaiarchos zitiert worden. Die Sehenswürdig- 
keiten Athens eingeordnet in die erste stadtgeographische 
Charakteristik („die Stadt ist nicht gut mit Wasser ver- 
sehen, von winkligen Straßen unschön durchschnitten, da in 
alter Zeit erbaut“), die Erträgnisse des Bodens von Attika, 
die Route von der Hauptstadt durch Nordattika nach 
Oropos und Tanagra („auf steiniger Anhöhe, weiß schim- 
mert ihr Tonboden“ — wir denken an die berühmten 
Tanagräerinnen aus Ton), dann am Kithairon entlang nach 
Plataiai, dann nach Theben und Anthedon an der Küste 
des Euripos und weiter nach Chalkis, wiederum mit Schil- 
derung seiner Sehenswürdigkeiten, mit der Umgebung der 
Olivenpflanzungen seiner Umgebung (einst wie heute), 
dem Fischreichtum des Euripos zwischen Boiotien und der 
Insel Euboia — und hineinverwebt in diese Schilderung 
volkskundliche Bemerkungen und Charakteristiken der 
Bewohner von Attika, Boiotien, Chalkis. In ihnen verbin- 
det sich die Treffsicherheit des Theophrast mit dem Witz 
der attischen Komödie — bis hin zur Aufzählung der für 
jede boiotische Stadt kennzeichnenden Untugenden. Im 
2. Fragment steht eine genaue Schilderung des Pelion-Ge- 
birges und seiner Abhänge, des Pflanzenwuchses wie der 
Bäche, auslaufend in die Beschreibung von Heilpflanzen- 
Volksweisheit der „Nachkommen Chirons“ in Demetrias 
am heutigen Golf von Volo. Ein 3. Bruchstück handelt von 
der Ausdehnung des Namens Hellas gegen Athens An- 
spruch, allein ganz Hellas durch seine Bildung darzustel- 
len. Volkskunde, Länder- und Völkerkunde bzw. Stam- 
mes-Psychologie verbinden sich hier — mitten darunter 
stehen praktische Angaben über die Wegwirtshäuser Atti- 
kas, über die Unsicherheit einsamer Gebirgswege, über 
das Verhalten der Stadtbewohner gegenüber fremden Be- 
suchern. Die Methode der Beobachtung, die die Griechen 
im Perserreich seit Hekataios und Herodot und dann auf 
dem Alexanderzug gelernt hatten, ist hier auf ihre Hei- 
mat angewandt zur ersten Landes- und Volkskunde eines 
europaischen Gebietes — nicht ein Reisehandbuch in Bae- 
deker-Art, eine Periegese, wie wir sie auch aus dem 
Altertum haben, sondern eine wertende, oft subjektive Dar- 
stellung, aber dennoch in der Zusammenschau der Merk- 
male des Landes das Vorbild einer ,Griechenlandkunde‘ 
(s. u.). In der Ausgabe von Pfister ist der griechische Text 
mit philologischer Griindlichkeit behandelt und Wort fiir 
Wort in seinem funkelnden Stil kommentiert. Eine gut 
gelungene Ubersetzung (zuerst abgedruckt im ,Gymnasium‘ 
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51, 1940, 129—137) ist beigegeben und die Schrift in den 
Zusammenhang der griechischen Ethnographie und ihrer 
Denkkategorien hineingestellt. Die nach Stadien bemes- 
senen Routen sind in Faustskizzen veranschaulicht — wie 
die Gleichsetzungen antiker und moderner Orte sind sie 
nun nach E. Kirstens Karten in Philippsons Griech. Land- 
schaften zu kontrollieren und z. T. zu berichtigen. Einlei- 
tend wird die Schrift dem Herakleides Kritikos aus der 
Schule des Aristoteles zugeschrieben, dessen Werk „Über 
die Städte in Griechenland“ uns so kenntlich würde. Die 
Biographie dieses Autors und der zeitliche Ansatz der 
Schrift ins 3. Jh. v. Chr. nach den Andeutungen der zeit- 
genössischen Lebensverhältnisse (des Bios Hellados) wer- 
den die Bestätigung dafür bringen müssen. Pfister ver- 
mutet eine politische Tendenz in dem Ausschluß der Pelo- 
ponnes wie Nordwestgriechenlands. M. Feyel, Polybe et 
l’histoire de Béotie (Bibliotheque des Ecoles frangaises 
152, 1942) 275 f. möchte die erwähnte Unsicherheit der 
Wege in Griechenland auf den 1. makedonischen Krieg 
(212—205 vy. Chr.) zurückführen, die Schrift gar auf gegen 


180 v. Chr. datieren; dieser (von Pfister noch nicht be- 


rücksichtigte) Ansatz würde auch jenen Ausschluß erklä- 
ren: in dem von Rom 196 für frei erklärten Griechenland 
fühlte sich Athen zwischen dem Achäischen und Aitolischen 
Bund als dritte Kraft, Thessalien war frei, Demetrias die 
Hauptstadt Magnesias, der Landschaft um den Pelion 
(anders M. Ninck, Entdeckung Europas durch die Grie- 
chen, S. 149 f.). Ernst Kirsten 


ERNST KIRSTEN und WILHELM KRAIKER, 
Griechenlandkunde — Ein Führer zu klassischen Stätten. 
Mit 102 Text- und 9 Tafelabbildungen, 472 Seiten. Carl 
Winter Universitatsverlag, Heidelberg 1955. Ganzleinen, 
DM 19,80. 


Das vorliegende Buch darf als eine glückliche Gemein- 
schaftsarbeit zweier Landeskenner, eines Archäologen 
(W. Kraiker) und eines Geographen und Historikers 
(E. Kirsten) betrachtet werden. Es ist gleichsam eine Erneue- 
rung und Erweiterung der 1941—44 in Athen henausgege- 
benen bekannten „Merkblätter für die geschichtlichen Stät- 
ten Griechenlands“. Aus der Vielzahl der in den letzten 
Jahren erschienenen Reisehandbücher nagt dieses Buch her- 
aus. Es ist weit mehr als nur „Ein Führer zu klassischen 
Stätten“; es ist eine „Griechenlandkunde“ im wahrsten 
Sinne des Wortes, denn hier sind — anders als in den 
älteren Standardwerken wie „Baedekers Griechenland“ 
oder „Guide bleu, Grece* — die Städte und Burgen, auch 
die des Mittelalters, Heiligtümer und Kirchen in den 
kulturgeschichtlichen und geographischen Rahmen der grie- 
chischen Landschaft gestellt. Somit ist es nicht verwunderlich, 
wenn gleich das Anfangskapitel dieses prächtigen Werkes 
der griechischen Landschaft und seiner Geschichte gilt. In 
lebendiger und klar beschreibender Form ist das Wesent- 
liche und Charakteristische der griechischen Landschaften 
dargestellt, sind die historischen und anthropogeographisch 
grundlegenden Geschehnisse und Probleme aufgezeigt. Ein 
Beitrag über die „Erdgeschichte Griechenlands“ stammt aus 
der Feder von F. Hamm’ (Landesmuseum Hannover). Das 
2. Kapitel: „Die Stadt Athen“ bringt eine gründliche Be- 
trachtung und Rekonstruktion der Heiligtümer, vor allem 
der Akropolis, bespricht die Bauten der Griechen und 
Römer, die Gräberstadt und gibt auf 25 Seiten eine Dar- 
stellung des Stadtbildes von Athen im Wandel der Zeiten. 
Von den weiteren 12 Kapiteln seien hier nur die Haupt- 
themen genannt: Attika, Der Inselstaat Aigina, Delphi, 
Olympia, Das Land der Spartiaten, Korinth und Sikyon, 
Die Argolis, Kreta, Kykladen, Sporaden (mit den seit 1947 
griechischen Dodekanes-Inseln), Tihessalien und Make- 
donien. Das 15. Kapitel: „Auf griechischen Bahnen, Stra- 
ßen und Schiffahrtslinien* bringt — abgesehen von einer 
Darstellung der Verkehrsverhältnisse — im wesentlichen 
wertvolle Aufzeichnungen für Vorbereitung und Festle- 


gung von Reiserouten; es gibt bei einer Reise eine gute 
Kurzorientierung. Manche für die siedlungsgeographische 
Struktur Griechenlands bedeutsame Feststellung ist gerade 
iin ‚diesen Abschnitten zu finden. Will man die Bedeutung 
des „Reisebuches“ herausstellen, so ist diese Tatsache be- 
sonders hervorzuheben. Siedlungskundliche und physiogeo- 
graphische Erscheinungen wurden bisher für Griechenland 
oft als „Nebensächlichkeiten“ abgetan. In der vorliegenden 
„Griechenlandkunde“ jedoch, besonders im letzten Kapitel, 
zeigt sich eine stark geographisch-historische Ausrichtung. 
Hier wird vorzugsweise auf geographische Gesichtspunkte 
aufmerksam gemacht bzw. werden diese erörtert. Überall! 
ist die Hand E. Kirstens zu spüren, der — ähnlich wie auch 
dem großen Nachlaßwerk A. Philippsons: „Die griechischen 
Landschaften“ (Besprechung Erdk. IX, H. 1) durch seine 
„Beiträge zur historischen Landeskunde“ — nun auch die- 
sem schönen Buch eine besondere Note gab. Jedem der 
15 Kapitel ist außer vielen Karten- und Rekonstruktions- 
zeichnungen ein umfangreiches Literatur-Verzeichnis bei- 
gegeben. Das Buch gehört zweifellos zu den Veröffentlichun- 
gen, die mit dem Wort „endlich!“ begrüßt werden. Es dient 
der gründlichen Vorbereitung eines Griechenlandaufent- 
haltes, der sicheren, zuverlässigen Führung auf klassischem 
Boden und sollte als Handbuch und Nachschlagewerk in 
keinem geographischen Institut fehlen. 

Arnold Beuermann 


V. I. VLODAVEC, Die Vulkane der Sowjetunion. 
136 S., 20 Abb. im Text und 3 Karten. VEB Geographisch- 
Kartographische Anstalt. Gotha 1954. 6,— DM. 


Die kleine Schrift füllt eine seit langem fühlbare Lücke 
in unserer Kenntnis vom Vulkanismus im europäischen 
und asiatischen Rußland aus. Einleitend wird der mit dem 
Thema nicht näher vertraute Leser in knapper, elementarer 
Form in die Grundzüge der Vulkanologie eingeweiht, eben- 
so kurz über die geographische Verbreitung des Vulkanis- 
mus unterrichtet, der in der Gegenwart nur noch auf der 
Halbinsel Kamtschatka und auf den Kurilen Tätigkeit auf- 
weist. Ausführlicher ist der historische Abschnitt über die 
russische Vulkanforschung gehalten, der manche neue Da- 
ten vermittelt. So begannen die modernen Forschungen erst 
1931 mit der Untersuchung des Vulkans Awatscha durch 
Zavarickij, und 1932 konnte Kulakov als erster russischer 
Geologe einen Ausbruch der Tulja, eines Nebenvulkans des 
Klutschevskoj, beobachten. 1935 folgte die Gründung einer 
vulkanologischen Station am Klutschevskoj durch die Aka- 
demie der Wissenschaften, zu deren Beobachtern auch der 
Verfasser unserer Schrift gehörte. Den Mitarbeitern der 
Station ist eine umfassende Untersuchung der Kamtschatka- 
Vulkane zu verdanken, dagegen sind die Vulkane auf den 
Kurilen immer noch stiefmütterlich von der Forschung be- 
handelt worden, bis Korsunskaja 1946 ihnen ein genaueres 
Studium widmete. 


Den Hauptteil des Buches nimmt eine beschreibend ge- 
haltene Darstellung des Vulkanismus auf Kamtschatka und 
den Kurilen ein, wie sie bisher an Datenfülle über frühere 
Ausbrüche und Mitteilungen über solche aus jüngster Zeit 
außerhalb der Sowjetunion kaum bekannt geworden sein 
dürfte. Als X. Sapper 1917 seinen „Katalog der geschicht- 
lichen Vulkanausbrüche“ veröffentlichte, mußte er zutref- 
fend auf die Lückenhaftigkeit unserer Kenntnisse über Aus- 
brüche in Kamtschatka hinweisen (S. 108). Als er die Liste 
tätiger Vulkane in seiner „Vulkankunde“ 1927 zusammen- 
gestellt hatte, konnte er nur 10 Feuerberge anführen, deren 
Ausbrüche keinen Anspruch auf Vollständigkeit erhoben. 
Nur wenige Beispiele mögen die Erweiterung unseres Wis- 
sens durch die Schrift von Vlodavec erläutern. 


Klutschewsk oj: bei Sapper letzter Ausbruch 1924. 
Vlodavec bringt darüber hinaus noch Ausbrüche 1925/26, 
1929, 1931, 1932, 1937/39, 1944/46. 5 
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Awatscha: (Meereshöhe bei Sapper 2660 m; bei Vlodavec 
2725 m). Letzter Ausbruch bei Sapper 1926, dem Vloda- 
vec solche von 1938 und 1945 hinzufügt. 

Karymskij: (Meereshöhe 1380 m), von Sapper nicht 
erwähnt, hat in der Liste von Vlodavec 16 Ausbrüche 
von 1771 bis 1945/47 gehabt. 

Wo vorliegend, werden ältere und neuere Ausbruchs- 
beobachtungen von Vlodavec mitgeteilt. 

Die moderne Forschung hat auf Kamtschatka bisher 13 
tätige, 9 erlöschende und 158 erloschene Vulkane registriert. 
Drei sind über 4000 m hoch, neun zwischen 3000 und 4000 m 
und neunzehn zwischen 2000 und 3000 m. 

Den Geisern und heißen Quellen werden besondere Ka- 
pitel mit neuen Daten gewidmet. 

Ausführlich ist der Vulkanismus auf den Kurilen behan- 
delt, wo auch die Unterwasservulkane berücksichtigt sind. 

In den übrigen Gebieten der Sowjetunion handelt es sich 
um einen erloschenen Vulkanismus, der in zwei Abschnitten 
über einen solchen in jüngerer und älterer geologischer Ver- 
gangenheit besprochen wird. Neben Kaukasien und Trans- 
kaukasien ist besonders die Darstellung der älteren Vul- 
kane im Baikalgebiet und in Transbaikalien wertvoll. Im 
zentralen Gebiet des Nordostens ist erst vor kurzem durch 
den Geologen Zimin ein quartärer Vulkan Balangan-tas an 
der Moma, einem Quelifluß der Indigirka, entdeckt worden. 

Schließlich werden tertiäre Vulkane am Unterlauf des 
Amur und Ussuri beschrieben. 

Der ältere Vulkanismus ist auf Kola, in Karelien, im 
Ural, auf Franz-Joseph-Land, in der Ukraine, auf der Krim 
und in Sibirien vertreten. Die Vorkommen dort wie in an- 
deren Gebieten des asiatischen Rußland werden in aufzäh- 
lender Form dem Leser vorgeführt. In einer Tabelle stellte 
der Verfasser die durch vulkanische Auswurfmassen be- 
deckte Fläche der Sowjetunion zusammen, die rund drei 
Millionen Quadratkilometer erreicht. Die Literaturübersicht 
bringt nur russische Fachliteratur mit deutscher Übersetzung 
der Titel. 

Beigegeben ist je eine Karte der Vulkane Kamtschatkas 
und der Kurilen sowie eine in Diagrammform gehaltene 
Übersicht über den historisch-geologischen Ablauf des Vul- 
kanismus vom Archäozoikum bis zum Känozoikum bei 
gleichzeitiger Angabe der geographischen Anordnung. 

Franz Termer 


Atlas der Volksrepublik China mit Einteilung nach Pro- 
vinzen. Ostasiatischer Geographischer Verlag. 2. Auflage 
1952 (Chinesisch). (51 Karten mit Erläuterungen.) 


Der im Jahre 1950 in erster Auflage erschienene Atlas 
im Format von 26X19 cm stellt wohl das erste chinesi- 
sche, mit einem europäischen Schulatlas vergleichbare, mo- 
derne Kartenwerk dar. Die Bezifferung der Kartenblätter 
reicht bis 51, wobei sich aber vielfach Karten über 2 Seiten 
erstrecken, während andere Seiten mehrere Einzelkarten 
enthalten. Die Rückseite der Kartenblätter ist mit einem 
chinesischen Text versehen, der über ganz China und über 
die einzelnen Provinzen Auskunft gibt. Das Gebiet der 
Äußeren Mongolei liegt außerhalb des Bereiches des At- 
lasses, der im übrigen die Grenzen des alten großen Chine- 
sischen Reiches mit dem Hochland von Tibet und Ost- 
turkestan umfaßt und natürlich auch die Insel Formosa im 
Kartenbild und Text mitbehandelt. 

Die Karten des ersten Teiles (Karten 1—21) geben je- 
weils Überblicke über die Verbreitung bestimmter geogra- 
phischer Elemente für ganz China. Dazu gehört eine Karte 
der Flußeinzugsgebiete, eine Reihe von klimatischen Kärt- 
chen (Verteilung von Niederschlägen, Temperaturen, von 
Luftdruck und Wind für Januar, Juli und das ganze Jahr), 
eine größere geologische Karte und eine Reihe kleinerer 
Vegetationskärtchen, die, wie auch die meisten der übrigen 
Karten dieses ersten Teiles, in übersichtlichen Farbabstufun- 
gen gehalten sind. Ein Teil der Karten, die die wintschaft- 
lichen Dinge behandeln, auf denen die Zahl der Bauernhöfe, 


die Verteilung des Ackerlandes verschiedenster Kulturpflan- 
zen dargestellt wird, ist durch übertriebene Anwendung der 
Punktmethode dort unleserlich geworden, wo die Punkte 
sich in großer Zahl häufen und miteinander verschmelzen. 
Nicht ganz zu Unrecht hat man diese Art der Darstellung, 
die besonders auch in US-amerikanischen offiziellen Ver. 
öffentlichungen gang und gäbe ist, als „Fliegenschmutz- 
methode“ bezeichnet. 

Für die Darstellung der Verbreitung von Haustieren ist 
man auf den Ausweg verfallen, ihre Bedeutung in den ein- 
zelnen Provinzen durch Kreise verschiedenen Umfangs klar- 
zumachen. Weitere Wirtschaftskarten sind der heutigen 
Waldverteilung und der Fischerei, der Verteilung der Was- 
serbauten, der Bergbauprodukte, der Bahnen, Straßen und 
Wasserwege gewidmet. Es überrascht die Ausdehnung der 
als kohilefithrend bezeichneten Gebiete in Szechuan und den 
benachbarten Provinzen ebenso wie die Menge der Erdöl- 
vorkommen lings eines langen Streifens vom Fuße des 
Nanschan nach Nordwesten bis jenseits des Tienschan. 
Einige Nebenkartchen bestimmter charakteristischer Be- 
wässerungsgebiete sind beigegeben, dazu auch einige wenige, 
nach dem Vorbild der sowjevrussischen Detaildarstellung 
von Industriegebieten angefertigte Kärtchen bestimmter 
Wirtschaftszentren Chinas, z.B. des Unterlaufes des Yantze, 
von Wuhan, der Senke von Schantung nordwestlich von 
Tsingtau, des Pearl River und Kantons, des südmandschuri- 
schen Industriegebietes, von Tientsin, Peking und Umge- 
bung. 

Die Reihe dieser im allgemeinen überaus aufschlußreichen 
Verteilungskarten wird mit einer etwas klein geratenen 
Karte der Bevölkerungsverteilung, einer weiteren über die 
der Sprachen und Völker und schließlich einer Karte der 
Verwaltungseinheiten beschlossen. Die Völkerkarte, die 
auch die Existenz der nichtchinesischen Völker und Spra- 
chengruppen im chinesischen Kernland zum Ausdruck bringt, 
ist in Flächenfarbe gehalten, die Karte der Bevölkerungs- 
verteilung dagegen wieder in der Punktmethode ausgeführt, 
allerdings unter Ausscheidung der größten Orte mit ver- 
schiedenartigen Signaturen. 

Der zweite Hauptteil des Atlaswerkes besteht aus etwa 
27 physisch-geographischen Karten, die in den dichter be- 
wohnten und auch besser bekannten Teilen des Reiches 
etwa im Maßstab 1:3 Mill., in den weniger dicht besiedel- 
ten in etwas kleinerem Maßstab gehalten sind. Die neun 
Farbabstufungen von Dunkelgrün bis Dunkelbraun für die. 
Höhen von 0 bis 6000 m Höhe lassen die Gliederung des 
Reliefs oft nur schlecht und undeutlich in die Augen sprin- 
gen. Das Braun der Höhen über 400 m ist sehr schwach 
gehalten, die Höhen oberhalb der Schneegrenze sind weiß 
gelassen. In der Tibetkarte stimmen die Umrisse der ein- 
getragenen Seen, obgleich ihre Zahl und Lage genau der in 
den Routenaufnahmen europäischer Reisender entspricht, 
nicht immer sehr genau mit denen der europäischen Karten 
überein. Wenn Yünnans Relief nicht gerade sehr klar her- 
austritt und bei der gewählten Farbenskala die Gebirgs- 
rücken zwischen den großen Strömen des tibetochinesischen 
Grenzbereiches nur undeutlich hervortreten, so kommt da- 
gegen beispielsweise das Relief von Szechwan, der hügeligen 
Natur des Beckens entsprechend, außerordentlich gut heraus. 
Die Flüsse sind auf den regionalen Karten arg breit ge- 
zeichnet. Manchmal wirkt auch die Darstellung der Hoch- 
gebirge nicht besonders glücklich, wie im Tienschan (Karte 
33), wo die Zeichnung der Gletscher wenig befriedigen kann. 

Am Schlusse des Atlasses befinden sich zwei Kartenblät- 
ter mit insgesamt zusammen 46 farbigen Stadtplänen, die 
alle im gleichen Maßstab gehalten sind und für jeden an 
stadtgeographischen Fragen Interessierten ein ausgezeichne- 
tes Studienmaterial bilden. 

Der Begleittext zu dem Atlas entspricht wohl am ehe- 
sten einer Beschreibung des Landes und seiner Regionen 
nach der Art der europäischen Geographie früherer Zeiten. 
Er ist recht schematisch gehalten. Bei jeder Einzelprovinz 
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werden jeweils Lage und Grenzen, natürliche Grenzen, 
Wirtschaft, Verkehrswege, wichtige Städte behandelt, wobei 
es an stereotypen Formulierungen nicht fehlt. Trotzdem 
bildet der Text eine Fundgrube für viele interessante Tat- 
sachen, besonders auch wirtschaftsgeographischer Art. 


Alles in allem ist der Atlas für den an ostasiatischen Fra- 
gen interessierten Europäer von großem Wert und Nutzen. 
Für China stellt diese Art von Atlas offenbar ein sehr zu 
begrüßendes „Novum“ dar und man darf hoffen, daß bei 
allen zukünftigen Auflagen sich die Qualität in der Dar- 
stellung und die Sachlichkeit des Inhaltes noch mehr ver- 
bessern werden. Fritz Bartz 


FRANZ TERMER, Die Halbinsel Yucatän. 72 S., 14 
Bildtafeln u. 3 Kartentafeln i. Anhang. Ergänzungsheft 
Nr. 253 zu Pet. Georgr. Mitt. VEB Geogr. Kartogr. An- 
stalt Gotha 1954. 


Die Halbinsel Yucatän, wirtschaftsgeographisch als Lie- 
ferant des Agaven-Henequen bekannt, ist in jüngerer Zeit 
durch den Aufschluß der verkehrsmäßig leicht erreichbaren 
beiden Maya-Kultstätten Chizen-Itzä und Uxmal in das 
Interesse eines breiteren Kreises gerückt. Die Eigenart der 
eindrucksvollen Kultstätten, sowie die Agavenkultur und 
Buschwaldlandschaft in einem tropischen Klima üben auf 
die wachsende Zahl der Besucher einen stark werbenden 
Reiz aus. Hierbei kann sich selbst der flüchtige, aufge- 
schlossene Besucher neben sich aufdrängenden archäo- 
‚logischen Fragen den sich stellenden geographischer, beson- 
ders wirtschafts- und kulturgeographischer Natur, kaum 
verschließen. 

Der Verfasser hat in verdienstvoller Weise diese Fragen 
aufgegriffen und sie als Thematik durch die einzelnen, 
untereinander verbundenen Beiträge zur Landes- und 
Wirtschaftskunde Yucatäns ziehen lassen. Seine langjährige 
Beschäftigung mit dem Fragenkreis, gestützt durch mehrere 
Reisen und Sonderuntersuchungen, geben der Arbeit ihr 
Gewicht und machen sie durch die anschauliche und problem- 
orientierte Darstellung zu einem wesentlichen Beitrag zu 
den historischen und aktuellen Fragen der Halbinsel. Um 
diese anzudeuten, werden im Folgenden, ohne der um- 
fassenden Behandlung in den einzelnen Abschnitten zu 
folgen, zwei umtissen. 

Die augenscheinliche Größe der Maya-Kultstätten stellt 
die Frage, ob nicht für die Zeit der Entstehung eine höhere 
Siedlungsdichte als die gegenwärtig gegebene anzunehmen 
ist. Hierzu läßt sich anführen: Auch noch heute ist die 
Halbinsel durch die nach dem Innern hin abschließende, 
feuchte Regenwaldzone praktisch eine „Insel“, die im 
Luft- und Seeverkehr, sowie durch eine mit Betriebsschwie- 
rigkeiten kämpfende Eisenbahn nur einen lockeren Kon- 
takt mit dem mexikanischen Kerngebiet und den übrigen 
angrenzenden Staaten hat. Trotz ansprechender allgemei- 


ner klimätischer Bedingungen sind die physisch-geogra- 
phischen Verhältnisse der Kalktafel ohne oberirdische Ent- 
wässerung einem stetigen und bedeutenden Bevölkerungs- 
zuwachs nicht günstig. Eine entwicklungsfähige Viehzucht 
ist nicht möglich. Die Rodungswirtschaft ist wenig ergiebig 
und die Henequén-Agave ist die einzige Kulturpflanze in 
den entsprechenden Zonen. Wenn für die Maya-Zeit die 
gleichen Verhältnisse angenommen werden, ist damals die 
Bevölkerungsdichte kaum höher gewesen als gegenwärtig. 
Eine Änderung des Klimas oder eine früher höhere Bevöl- 
kerungszahl, deren Abnahme sich als Folge starker Erosion 
erklären ließe, hält der Verfasser für wenig wahrschein- 
lich und stellt die von archäologischer Seite geäußerte An- 
nahme einer früher größeren Bevölkerungsdichte, um das 
Entstehen der ausgedehnten Kultstätten zu erklären, in 
Zweifel. = 


Eine andere aktuelle Frage ist die der wirtschaftlichen 
Existenzmöglichkeit der Halbinsel. Ihr wirtschaftlicher 
Reichtum liegt, neben der Honig-Wachsgewinnung in den 
beiden Exportprodukten, dem Henequén im Nordwesten 
der Halbinsel und dem Chicle im Staate Quintana Roo. 
Durch steigende Bedeutung synthetischer Erzeugnisse und 
im Falle des Henequen auch durch die zunehmende Kon- 
kurrenz von Hartfasern aus anderen Ländern sind beide 
Produktionen rückläufig. Für den mexikanischen Staat 
ist die politisch eigenwillige Halbinsel Yucatän zu einem 
„Kopfschmerz“ geworden und die Regierung hat der Hene- 
quen-Wirtschaft in den letzten Jahren laufend Subven- 
tionen gezahlt. In diesem Zusammenhang diskutiert der 
Verfasser die verschiedenen Bestrebungen, die auf einen 
verstärkten Anbau bisher vernachlässigter Pflanzen und 
eine rationelle Holzwirtschaft gerichtet sind. Der Erfolg 
derartiger Maßnahmen ist noch offen. Immerhin ist es 
möglich, daß die Regionalwirtschaft Yucatäns künftig wirt- 
schaftsgeographisch eines der Beispiele vorübergehenden 
oder ständigen relativen oder gar absoluten Rückgangs sein 
wird. Hierzu könnte unter Umständen beitragen, daß die 
Volkswirtschaft Mexikos, eines mit Finanzierungsproble- 
men kämpfenden „Entwicklungslandes“, vorerst im Inter- 
esse der Gesamtentwicklung andere besser ausgestattete Re- 
gionen bevorzugen muß. 


Für die Halbinsel spielt bereits heute die „touristische 
Ausnutzung“ der Maya-Ruinen eine nicht unbedeutende 
Rolle als wirtschaftliche Einnahmequelle. Die vom Ver- 
fasser dargestellten Erwägungen verbesserter Verbindungen 
zum Festland und des Fährschiffsverkehrs nach Kuba sind 
inzwischen erweitert und in einen Gesamtplan des „Cir- 
cuito Caribe“ aufgenommen worden. Dieser Karibische 
Kreis sieht einen Auto-Tourismus von den Vereinigten 
Staaten über Kuba-Yucatän mit verschiedenen Abstechern 
nach der mexikanischen Hochebene und deren Küste vor. 

Elisabeth Dillner. 
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